


z:.um Geleit 

Jm 8. Februar jährt sich zum ersten Jlr1al der Todestag von Otto 

Kunz. Die vorliegende Schrift, die dank dem Entgegenkommen der 

Verwaltung der Genossenschaftsdruckerei Biel und der Redaktions­

kommission der «SV� erscheinen kann, soll dem Andenken dieses 

freuen, uneigennützigen Kämpfers und edlen Menschen gewidmet 

sem. 

In ihrem ersten Teil sind Beitröge vereinigt, in denen das Leben und 

Wirken des Verstorbenen gewürdigt wird. 

Im "weiten Teil lassen wir unsern unvergeßlichen Freund noch ein­

mal selber "u uns sprechen. 

Biet, im Januar 1953. 

Rudolf Roth. 
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1907-18 Primarlehrer an chulen im Kanton Zürich (HiTze!. 
Regen dorf, Langwiesen und Kohlwies) 

1918-25 Textilarbeitersekretär in \Vinterthur und Bem 
Bundesstadtkorrespondent 

1926-34 Redaktor der «Thurgauer Arbeiterzeitung» in Arbon 

Thurgauischer Kantonsrat 

1935-H Redaktor der «Freien Innerschweiz» 
Mitglied des Luzerner Großen Rates 
Mitglied des Gemeinderates von Luzern 

1944-52 Redaktor der cSeeländer Volksstimme» in Bie! 
Mitglied der Gymnasiumskommis ion in Biel 
Mitglied der Geschäftsleitung der Sozialdemokratischen 

Partei des Kantons Bem 

Ueber allen schönen Dingen, 

die wir preisen und besingen, 

stehn die Worte Menschlichkeit, 

Freiheit und Gerechtigkeit. 

Diese hohen Ideale schweben 

gleißend über unserm Leben. 

Ein göttlich Wollen sie erschufen, 

zum Dienen sind wir aufgerufen. 

Einen treuen Diener sah'n wir fallen, 

der Besten einer von uns allen. 

Der sein Leben hingegeben 

für ein menschlich großes treben. 

An Deinem arge wollen wir's geloben: 

Dein Beispiel führe uns nach oben. 

Zu jenen hohen Idealen, 

die leuchtend über uns er trahlen. 

F. TschiippeJer. 
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OTTO KUNz: z:UM GEDACHTNIS • 

Durch einen Nachruf von August Rehnelt erfuhren die Leser der 
«8eeländer Volksstimme» am 9. Februar 1952 die schmerzliche 
Nachricht vom A hieben ihres Redaktors. 

Otto Kunz, unser Redaktor der «Seeländer Volksstimme», weilt 
nicht mehr unter uns. 
Unerbittliches Walten des Schicksals hat eine Fackel ausgelöscht, die 
unserem Wege noch lange leuchten sollte. Bestürzt stehen wir an 
seiner Bahre, erschauernd spüren wir noch den Flügelschlag des 
Todesengels, der uns in ihm einen unserer Besten hinweggerissen 
hat. Wir trauern um ihn, den Menschen, wir trauern um ihn, den 
besorgten Familienvater, wir vermis en mit seinem Weggang den 
Künder des Geschehens um uns und in der Weit, wir beweinen den 
Freund. In stummem Schmerze neigen wir uns vor der Allmacht des 
Todes, die ihr unergründliches Machtwort gesprochen hat und in 
unsere Reihen eine nicht zu füllende klaffende Lücke riß. Wir alle 
wußten, daß es mit seiner Gesundheit in den letzten Tagen nicht 
zum Besten bestellt war und hofften mit ihm, daß es besser würde, 
wie ehedem, als auch einmal sein Lebenslicht flackerte und dennoch 
zum Weiterleuchten anhob. Wir alle, und letztlich auch er elbst, 
ließen uns täuschen von seinem Lebenswillen und seiner Frohnatur. 
Es war das Abendrot und Verdämmern eines glücklichen und inner­
lich reichen Lebens. Dann überkam ihn unerwartet die Finsternis, 
die Ruhe. 
Ot�o Kunz ist nicht mehr. 



-

Wir verlieren in ihm nicht nur den Kämpfer für Menschenrecht und 
Geltung des Kleinen, wir trauern um einen Kämpfer für alles, was 
das Leben lebenswert macht, für einen idealen Menschen und Hüter 
unserer Kultur. Für die idealen Güter der Menschheit ist er jeweils 
unerschrocken, ja besessen eingestanden. Für das, was ihn gut und 
recht dünkte, zögerte er nicht, sich mit jedem zu verfeinden. Otto 
Kunz war ein Dichter des Menschentums. In seinem autobiographi­
schen Roman von der Feinweberin Barbara kündete er uns Arme­
�eutelend und Aufstieg_ Das Hinanstreben war ihm eigen, steckte ihm 
Im Blute. Er begnügte sich nicht damit das Elend um ihn herum 
zu schildern, wie es ist, sondern er zeigt: uns den Weg darüber hin­
a�s zu gelöstem Menschentum und sittlicher Höhe. Er selbst i t 
diesen Weg geschritten und wußte um die Nöte des Kleinen des 
Geringen und Verachteten. Dies machte ihn zum Anwalt de� Ar­
beiters, zum Forderer des Besitzlosen, zum Mahner des Intellek­
tuellen. 
Vor der Majestät des Todes verblassen die Nebensächlichkeiten 
unseres Seins. In seinen Jahren der Kinderfreude, des Mannes­
mutes und des gereiften Denkers schenkte er von seinen reichen 
�eistesgaben ohne zu zählen, noch zu fordern, ohne zu wägen. Wie 
em munterer Quell sprudelte es von ihm, im geschriebenen und ge­
sprochenen Wort. Er hatte die Gabe des Redens, eine Rede des Her­
zens und des Verstandes zugleich. Das floß alles aus einem und dem­
selben Born tiefen Wissens um unsere Stärken und Schwächen. Das 
zündete in die Herzen und machte sie stark. Das stützte die Ver­
zagten und dämpfte den Uebermut der Ueberheblichen und war 
d�nnoch umflossen vom Leuchten eines goldenen Humors. Ach, 
dIeser Humor! 
Wo sich die Welt weiß wie gescheit wähnte stellte er den Zusam­
menhang durch ein Scherzwort oder eine un�laublich einfache Ver­
dreh

.
ung d� Wortes wieder her, als hätte es so sein müssen. Damit 

ve�net er el
.
n Spra:hkünstlertum, wie man es selten gewahr ward. 

�It �nendhcher Liebe hegte er seine deutsche Sprache und wußtt' 
rmt diesem erhabensten Instrument unseres Geistes umzugehen wie 
nur wenige. Ein feiner Beobachter der Natur und des Menschen, 
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setzte er uns immer wieder mit seinen zartfühlenden Beobachtungen 

der für uns selbstverständlich scheinenden Dinge in Erstaunen. Nur 

war das eben alles nicht so selbstverständlich, sondern höchste 

sprachliches und vor allem gedankliches Können. Ueber allem 

schwebte ein köstlicher Schimmer eben dieses feinen Humors, der 

nur einem weltweiten Herzen eignet. Dem Freunde treuer Freund, 

der Familie vor allem herzensguter Vater, schuf er sich einen aus­

gedehnten Freundeskrei , der sich um seine Anerkennung riß. 

Otto Kunz ist nicht ohne Kampf zu dieser heiteren Beschaulichkeit 

des Lebens gelangt. Belanglos sind in diesem Zusammenhang die 

Jahreszahlen und Lebensabschnitte, die Ortswechsel, Neueingewöh­

nungen. Es waren Stufen in seiner Entwicklung zu dem, als das wir 

ihn kannten und hochschätzten. Selten hörte man ihn von Verbliche­

nem sprechen, wenn es ihn bedrückt hatte. Ihm, dem Kämpfer gegen 

Muckertum und selbstsüchtiges Wesen, tat gerade die Bielerluft 

wohl, wo zwei Sprachen und zwei Volksteile in langem Zusammen­

leben sich einander gefunden hatten. Wie fiel das Bittere der Lu­

zemerzeit damals von ihm ab, als er die Redaktion der «Seeländer 

Volksstimme» im Jahre 1944 übernahm, einzig getrübt durch einen 

unglückseligen und gehässigen Richtungsstreit, in dem er mit siche­

rem Gefühl den starken Grund erkor. Dann aber baute er darauf 

auf und schuf sich seine Welt der Großen und Kleinen, der Partei, 

der seine Liebe gehörte, der Zeitung, der sein Leben geweiht war. 

Aber auch seine Zeitung brachte ihm nicht nur eitel Freude, sondem 

auch Kummer und Nöte, wenn es galt, sie zu einem Sprachrohr zu 

gestalten, ebenbürtig seinem geistigen Wollen und Streben. Es mag 

die freie Bielerluft ihm vorgeschwebt haben, als er sein Blatt diesem 

zusammenlebigen Bielergeist anpaßte. Von der ersten bis zur letzten 

Zeile sollte man ihn merken und man hat ihn auch wahrgenommen. 

Er verstand es, seinem Blatt den Stempel seiner Geistigkeit aufzu­

drücken, den Leser dafür zu interessieren, woran er bislang achtlos 

vielleicht vorbeigegangen war. Eine Leben erfahrung und Welt­

gewöhnung sondergleichen befähigte ihn, auf allen Gebieten des 

Geistes Gültiges zu ki.inden und Tatsächliches anschaulich festzu­

halten. 

7 



Otto Kunz gehörte weitgehend der Oeffentlichkeit und seinen Mit· 
menschen, womit er seine Befreiernatur kund tat. Er wollte befreien 
von den Ketten der Knechtschaft, der Unfreiheit, der Angst und 
Sorge und billigen Sichbegnügens. Diese Sendung war ihm nicht nur 
Beruf, sondern innerstes Bedürfnis, dem zuliebe er ja auch einmal 
Schullehrer geworden war. Hinabsteigen zu den Bedrückten und 
Mühseligen des Lebens und sie in unendlicher Liebe und Geduld 
hinaufführen zum Licht, darin erblickte er seine Mission, seinen 
Lebenszweck. Diesem Streben oblag er mit priesterlicher Inbrunst 
und apostolischer Beredsamkeit. Ihm opferte er Zeit und Muße, Er· 
holung und Verweilen im trauten Familienkreis. Er lebte das Leben 
des M annes, zu dem gesprochen ward: Wer mich liebt, der folge 
mir nach. 

Geistige Größe und mildes Menschentum, Wissen um die Dinge des 
Lebens und Beschäftigung mit seinen Freuden fanden in ihm glück­
lichen Ausgleich. Aber da erhob die Krankheit ihren Drohfinger und 
gebot ihm H alt, wo er noch gerne sich ausgegeben hätte. Dann ward 
ein Ringen zwischen ihm und der Krankheit in welchem anschei-, 
ne

.
nd er und sein Lebensmut obsiegen sollten. Wenigstens glaubten 

wIr es alle. Dann obsiegte unbegreiflicherweise der Tod und löschte 
ein wertvolles Leben aus. 
In seinem Roman Barbara schrieb Otto Kunz die gültigen Worte: 

«Zwischen Himmel und Erde fühlt man sich auf sich selbst an­
gewiesen, zur Wahl zwischen Altem und Neuem aufgefordert.» 
Oft ward er aufgerufen zur Wahl zwischen Altem und Neuemi 
dann wählte er das bewährte Alte, oder bekannte sich zum bessern 

Neuen. Das Schicksal hat seinen Kampf nunmehr entschieden, den 
er mit gütigem Herzen und wachem Geiste geführt hat. Ehre diesem 
dornenvollen Kampf. 
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Unter der Ueberschrift: «Die Bieler drbeiterschaft trauert um Otto 
Kunz. Lebensbild eines edlen Menschen» würdigte in einer andern 
Nummer der «Seeländer Volksstimme» Alt-Stadtpräsident Dr. 
Guido Müller das Leben des Verstorbenen. 

In der Geschichte der Feinweberin Barbara erzählt Otto Kunz das 
Leben einer tapferen Arbeiterfrau, seiner Mutter. Sie war ver­
heiratet mit einem Schlosser, der aber als Handwerksmeister auf 
keinen grünen Zweig kam und schließlich zusammen mit seiner Frau 
in einer Fabrik in Wald dem Verdienst nachgehen mußte. Hier 
wurde Otto Kunz am 29. April 1887 als zweit j üngstes von sieben 
Geschwistern geboren. 
Es ging schmal zu im Haushalt der armen Arbeiterfarnilie, und noch 

schlimmer wurde es, als den Vater eine Krankheit befiel, die lange 

Zeit sein Gemüt verdüsterte. Da brauchte es die unbesiegliche Froh­

natur der Mutter, um zu verhindern, daß die Kinder unter den 

Schatten, die das Wesen des Vaters über die Familie warf, zu sehr 

litten. 
Otto, der von seiner Mutter die Frohnatur samt der Lust zum Fabu­
lieren ererbt hatte, wuchs zu einem aufgeweckten und anstelligen, 
von allen wohlgelittenen Jungen heran. Bei SchuHesten, Weih­
nachts- und anderen Festen tat er sich bald als gewandter und ein­
fall reicher Mitspieler hervor. 
Nach dem Besuch des zürcherischen Lehrerseminars trat er, zwan­
zigjährig, in den Schuldienst. Während elf Jahren wirkte er an ver­

schiedenen Orten als Lehrer, wo man wohl seinen anregenden Unter-

9 



richt, nicht immer aber sein rückhaltloses Bekenntnis zur Arbeiter· 
sache schätzte. Schon im Seminar hatte er sich für die sozialistischen 
Ideen begeistert, Arbeiterversammlungen besucht, und früh trat er 
der sozialdemokratischen Partei bei. 
«Wo Arbeiter sich zu stillem Rat, zu lautem Prote't, zu offenem 
Kampf oder zu frohem Fest zusammentaten, tauchte auch unser Otto 
Kunz auf.» 
Sein feuriges, rebellisches Temperament lehnte sich auf gegen wirk· 
liches oder vermeintliches Unrecht, das den Armen und Schwachen 
geschah. Je länger, je mehr erachtete er es als ihm aufgegebene heilige 
Pflicht, sich ganz dem Kampf für den Sozialismus zu weihen. Er 
verzichtete auf das gesicherte Lehramt und wurde Korrektor an der 
Winterthurer «Arbeiterzeitung». Doch hielt es ihn nicht zu lange 
in dieser Stellung, ihn verlangte nach unmittelbarer Fühlung mit der 
strebenden Arbeiterschaft. Er fand sie als Sekretär der Textilarbei· 

ter, deren Not er im Elternhaus am eigenen Leib erfahren hatte. 
Gleichzeitig war er als Bundesstadtkorrespolldent für mehrere Ar· 
beiterzeitungen tätig, wobei ihm eine unglaubliche Leichtigkeit des 
schriftlichen Ausdrucks zustatten kam. 
Seine eigentliche Lebensluft aber war die Redaktionstätigkeit, die 

sich ihm zunächst an der «Thurgauer Arbeiterzeitung» in Arbon 

bot: Die Jahre, die er von 1926 bis 1935 dort verbrachte, zählen zu 
den schönsten seines Lebens. Die Eroberung der 'Mehrheit in den 
Gemeindebehörden war wesentlich das Werk seiner unermüdlichen 
Feder. Doch als ob die Götter ihn darum neideten oder den Kämpfer 
für Recht und Wahrheit auf die Probe stellen wollten, ließen sie ihn 

eine Berufung nach Luzern an das innerschweizerische Parteiblatt 

annehmen. Was hier an leiblicher und seelischer Unbill auf ihn war· 

tete, drohte ihn zu zerbrechen. Nicht der Kampf mit dem politischen 
Gegner, wohl aber trübe Machenschaften in der eigenen Partei und 
gehässige Anfechtungen, denen er von dieser Seite ausgesetzt war, 

ließen ihn den bitteren Kelch bis zur Neige leeren. Die Mitte 1944 
erfolgte Wah] zum Redaktor der «Seeländer Volksstimme» und die 
Uebersiedlung nach Bie! empfand Oito Kunz als Erlösung aus uno 
leidlichen Verhältnissen. . . 
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Freilich bettete er sich auch hier nicht auf Rosen. Der unselige Rich­

tung�treit, der damals die Partei zerriß, setzte den neuen Redaktor, 

der sich sofort klar und kompromißlos gegen parteiverräterische Um­

triebe wandte, einer abermaligen Belastungsprobe aus ; doch die halt­

losen Angriffe einer haßverwirrten Clique fielen ohnmächtig in sich 

zusammen. -
Freundeshand hat UJlS bereits mit einfühlenden Strichen das Bild 

des schwungvollen Kämpfers für Menschenrecht und Menschen­

würde gezeichnet ; des begeisterten Verkünders einer harmonischen 

sozialen Ordnung, die keinen unverschuldeten Mangel mehr duldet; 

des aufopfernden Menschenfreundes, der nicht ruhen und nicht 

rasten wollte, bis alles, was Menschenantlitz trägt, der Gaben, die 

im Ideal der Humanität beschlossen sind, teilhaftig geworden - seid 

umschlungen, Millionen! 
Otto Kunz war von dem Gedanken der Gleichheit aller Menschen 

tief durchdrungen. Nicht daß ihm das Auge fehlte für seelische 

Rangstufen, daß er nicht die sittlichen und geistigen Unterschiede 
sah. Aber gleich sind die Menschen gemäß ihrer Bestimmung, gleich 

hinsichtlich ihrer erhabenen Aufgabe: nämlich das reine Menschen­
bild, das in ihnen schlummert, aus der Dunkelheit ans Licht zu heben. 
Aber das ist, nach der Meinung von Otto Kunz, nur möglich in 

einem sozialistischen Gemeinwesen, unter einer Organisation des 

Wirtschaftslebens, das den Menschen nicht beherrscht wie eine un­
erbittliche Naturgewalt, sondern zur Grundlage werde eines freien 
Menschentums. 
Nicht alle vermochten dem hohen Gedankenflug zu folgen, besonders 
die nicht, denen die materielle Besserstellung alles, das Kulturideal 
des Sozialismus nichts bedeutet. Wer den Verkünder dieses Ideal 
nicht verstand, das waren die zweifelhaften Gestalten, die die Politik 
für ihre persönlichen Zwecke und Vorteile zu mißbrauchen suchten. 
Er hatte den Mut der Ueberzeugung, der auch vor Parteidogmen 
und Personen nicht Halt machte. 
Otto Kunz, der soviel für die andern verlangte, begehrte für sich 
nichts. Aemter und Würden überließ er neidlos denen, die sich da­
nach sehnten. Man mußte ihn lieb gewinnen. Immer bereit, eine 
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Aufgabe zu übernehmen, immer bereit zu helfen, wo die I Tot es 
gebot. In wie vielen Aufrufen und Vorträgen gestaltete er die Hilfe 
für Wien und erst kürzlich wieder für die Wassergeschädigten 
Oberitaliens I Sein Leben und Handeln stand unter dem Grethewort: 
Hilfreich sei der Mensch, edel und gut. 
In dieses reiche und bewegte Leben hat eine tückische Krankheit ein­
gegriffen und ihm, ärztlicher Kunst zum Trotz, ein jähes Ende ge­
setzt, bevor sein Lauf und Werk vollendet und die letzte goldene 
Garbe unter Dach gebracht war. Es fällt schwer, daran zu glauben, 
daß die Stimme des Mannes, die an so manchen Tagungen und Ver­
anstaltungen der Partei aufrüttelnd, mahnend und bescllwörend er­
klang, für immer verstUßlmt sein soll. Ein bedeutsames Stück 
schweizerischer und Bieler Partei geschichte verkörperte sich in Otto 
Kunz und nimmt mit seinem Tod den Abschluß. 
Wenn wir, den Schmerz bemei ternd, versuchten, uns Wesen und 
Werk des verblichenen Freundes zu vergegenwärtigen _ mehr als 
ein Schattenbild konnte un nicht gelingen _ so wallt ein Gefühl 
des Dankes in uns auf, des Dankes, daß wir diesen Mann mit dem 
warmen Herzen, dem tiefen Ver tehen und dem reinen Wollen unser 
nennen durften. 
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Seinem Berich' über die ergreifende Trauer/eier steILte RudoLf 
Loosl; die Worte voran «An der Bahre eines Kämpfers für Gerech­
tigkeit Imd Würde.» 

, 

Vier Wochen sind es her, daß Genosse Redaktor Kunz im kleinen 
Volkshaussaal eine Versammlung der sozialdemokratischen Schul­
fraktion präsidierte. Wohl glaubte man damals an ihm eine gewi�e 
Abgespanntheit zu bemerken, doch niemand hätte geahn:, daß �Ir 
einen Monat später im Saale nebenan von unserem Ottl Abschied 
nehmen müßten. Ein unbegreiflich hartes Schicksal hat den regen 
Geist erlahmen lassen. 
Zahlreich fanden sich gestern eine Freunde und Bekannten im 
Volkshaus ein um dem teuren Toten den letzten Gruß zu entbieten. 
Inmitten eine; wahren Blumenpracht ruhte er, der im gleichen Saale 
so oft ein gewichtiges und sachkundiges Votum abgegeben. Die 
Bühne war flankiert von den ymbolen der Sozialdemokratie und 
der Arbeitersport- und Kulturorganisationen, in der !\1itte hing die 
Schweizerfahne, zum Zeichen, daß sich der Verstorbene als Sozialist, 
Demokrat und Eidgenosse bewährte. Der Trauergottesdienst wurde 
geleitet von Herrn Pfarrer Ludwig, das Leben und Wirken des 
Verstorbenen würdigten ferner die Geno en Fr. Hänni, R. Roth, 
H. Kurz, Fr. Grütter und Redaktor Lukas. Ticht nur als Rahmen, 
sondern als Höhepunkte der Feier empfand man die ergreifenden 
musikalischen und gesanglichen Vorträge der Arbeitermusik: und des 
Arbeitersängerkartells. Welch hohe Anerkennung das Schaffen von 
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Orto Kunz in der Sozialdemokratischen Partei fand bezeugte augen. 
f�l�ig die Anwesenheit von Bundesrat Weber. Nun 

'
in kurzen Zügen 

einige Gedanken aus den tiefbewegten Ansprachen: 
Genosse Parteipräsident Hänni wußte darzulegen, wie sich die 

Tätigkeit des Verstorbenen nicht lediglich in der Arbeit erschöpfte, 
die ihn beruflich band, nein, der Unermüdliche fand noch Zeit, an 
«Mühselige und Beladene» in Polen, Oesterreich und Italien zu 

de�ken und eine wirksame Hilfe zu organisieren. Mit wenigen 
Skizzen, doch eindrucksvoll, zeichnete Genosse Roth, Präsident der 
Redaktionskommission, die berufliche Tätigkeit des begnadeten 
Journalisten, der wie selten einer sich auskannte in den Werken der 
«Klassiker» der Sozialisti ehen Lehre. Es brauchte 194-4 Mut, die 
Redaktion der «Volk stimme» zu übernehmen . Bei den Worten von 
Finanzdirektor Hermann Kurz wurde man unwillkürlich an zwei 

andere große Sozialisten erinnert, deren Wesenszüge in vielem jenen 

von Otto Kunz gleichen: Herman Greulich und Charles Naine. 
Wie Greulich und Naine sah Genosse Kunz vor sich die große Auf­

gabe, «den Sozialismus als geistige Macht zur Leuchte zu bringen». 

\Vie die beiden Zitierten stand auch er seinerzeit für den Achtstun­
dentag ein) obwohl der geistig

'
e Schwerarbeiter ihn nie kannte. Träf 

hat Genosse Hermal111 Kurz den Charakter des Verstorbenen 
gezeichnet, wenn er sagte: «Und wenn es zur endgültigen Ausein­
andersetzung gekommen wäre, auf Otto Kunz, diesen Kämpfer von 
�altung, 

.
hätten wir in jedem Falle zählen können. » Für die ber­

nische, die schweizerische Partei, den Schweizerischen Gewerk­
schaftsbund und die sozialdemokratische Redaktorenkonferenz 
dankte 

.
�em treuren Streiter für Recht und Gerechtigkeit National­

rat Grutt
.
er

: 
�r. zollte dem hohen Streben des Journalisten, Politi­

kers, sozlahstlschen Ethikers und Künstlers hohe Anerkennung: 
«Unser Freund Otto hat den Sozialismus als eine tiefe und breite 
Kulturbewegung verstanden. Ihr hat er solange gedient, als ihm die 
Kraft· dazu gegeben war.» Eindringlich und zugleich aufmunternd 
und tröstend führte der kantonale Parteipräsident noch. aus : «Wir 
eh

.
ren

. 
das Ander:k�n an unsern toten Freund am sinnvollsten,. wenll 

Wir die Fahne, die Ihm der Tod aus den Händen ·genommen hat, auf. 

nehmen und weitertragen und uns mit der gleich Cl .5elbstl03igkeit 
und Hingabe einer Aufgabe widmen, die das Leben reicher und 

schöner und lebenswerter macht: Die Fortführung des Kampfes um 

Gerechtigkeit auf wirtschaftlichem, sozialem und kulturellem Ge­

biet, des Kampfes um Frieden, Freiheit und Recht .» Redaktor Luka., 

nahm als Vertreter des bernischen Presse vereins vom Freunde mit 

tiefempfundenen \V'orten Abschied: «Du kamst in diese Welt, nur 

um zu dienen, vom frühen Morgen bis in alle Nacht stundest Du 

den andern helfend bei. Kein Mensch ist unersetzbar, so hoch man 

ihn auch hebt, doch jeder ist unschätzbar, der so für uns gelebt, daß 

wird er uns entrissen, wir schmerzlich ihn vermissen.» 

In tiefschürfenden Worten wußte Pfarrer Ludwig in seiner Ab· 

dankungsrede die Seelengröße des Sozialisten Otto Kunz zu schi!· 
dem, der seine Beziehungen zur christlichen Gemeinschaft nie ab­

gebrochen. Im Gegenteil, für ihn bedeutete das Christentum mehr 

als nur ein Lippenbekenntnis. Sein Suchen nach Gerechtigkeit ließ 

ihn auch die geistige Nahrung im Buch der Bücher kosten. «Er wollt� 

der Genosse jener Menschen sein, die auf der Schattenseite des 

Lebens stehen.» Alle Redner schlossen in ihre Dankesworte d'ie Fa­

milie des Verstorbenen mit ein, deren Liebe und Verständnis dem 

Gatten und Vater die Erfüllung seiner täglichen Pflicht erleichterte. 

Ein engerer Familien- und Freundeskreis nahm im Krematorium 

zum letztenmal Abschied von Otto Kunz. Nach einer kurzen Ab­

dankung des Pfarrers und zwei geistlichen Liedern, vorgetragen von 

Frau Jeanneret, wurde die sterbliche Hülle den Flammen über­

geben. 
Wer Otto Kunz näher kannte, im gleichen Betrieb mit ihm arbeitete, 

sein liebenswürdiges Wesen zu schätzen wußte. sich an seinem gol­

denen Humor ergötzte, für den ist es noch immer kaum faßbar, daß 

er für immer von uns gegangen ist. Mag auch mit der Zeit das Herbe 

des großen Verlustes weniger fühlbar werden, die Lücke im Tätig­

keitsgebiet des Verstorbenen wird schwerlich ganz zu chließen sein. 

Wir werden Dir, Otto, ein ehrendes Gedenken bewahren. Wir wis­

sen, daß wir gestern an der Bahre eines Menschen standen, der be­

geistert die Ideale des Sozialismus verkündete, ie ins Licht empor-
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hob und in den Tageskampf hineinstellte. Ehre diesem selbstlostn 
Dienen für die Menschwerdung des arbeitenden VolkesI 
Im Werke des Kollegen Eduard Weckerle über Hermann Greulich 
finden wir ein Gedicht von Andres Scheu das sowohl für den großen 
Pionier der schweizerischen Arbeiterbewe

'
gung wie für des eo Jünger 

Otto Kunz G,ltung besitzt, 

tl 

16 

�um Abschied 

Nun geht des Lebens Spiel zu Ende, 
und meines Schicksals Würfel ruh'n. 
Es ruht das Haupt, es ruh'n die Hände 
von zielbewußtem, regem Tun. 

Doch hab' ich heiß nach Licht gerungen, 
hab', von der Freiheit Lust durchbebt, 
der Arbeit hohes Lied gesungen:-
Ich habe nicht umsonst gelebt! 

Hab' nicht umsonst in schweren Tagen 
des Heilverkünders Kreuz geschleift; 
das Samenwort hat Frucht getragen, 
die Tatenfrüchte sind gereift. 

Wohl harrt die Ernte noch des Schnitters 
der allen gleiche Gabe beut; 
noch harrt die Schönheit ihres Ritters, 
der sie erwecket und befreit. 

Doch schon seh' ich sie nah'n von weitem 
und höre der Erlöser Schritt; 
sie bringen Erdenseligkeiten 
von unsagbarer Größe mit. 

Sie schreiten mit verschlungnen Händen 
zum Hort des ew'gen Rechts hinan; 
dort werden sie ihr Werk vollenden, 
ich hab' das meinige getan. 
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Ueber die gewerkschaftlichen Verdienste des Verstorbenen wußlt 
e. m. im « Textilarbeiter» folgendes zu berichten. 

Am Montag, den I I. Februar, wurde in Biel ein Mann, ein Genosse 
und Kollege zu Grabe getragen, der es verdient, daß seiner auch in 
unserem Blatte ehrend gedacht wird. Otto Kunz war seit 1925 Re· 
daktor an den täglich erscheinenden Arbeiterzeitungen «Thurgaue� 
Arbeiterzeitung» in Arbon, «Freie Innerschweiz» in Luzern und 
«Seeländer Volksstimme» in Biel, bei der letztern während der letz· 
ten sieben Jahre seines Lebens. Wir wollen hier nicht der Verdienste 
gedenken, die er sich als Redaktor während seiner langjährigen 
Tätigkeit in der politischen Arbeiterbewegung geholt hat. Otto Kunz 
stammte aus einer alten Textilerfamilie aus Wald im Zürcher Ober· 
land. Günstige Umstände ermöglichten es ihm seinerzeit, daß er 
das Seminar Küsnacht besuchen konnte, um den Beruf eines Lehrers 
zu ergreifen. Aber nach wenigen Jahren zog es ihn von Wandtafel 
und Schulbank weg ins Milieu der Textiler zurück. 
Als nach dem starken Wachstum des Schweizerischen Textilarbeiter­
verbandes und nach den Tagen des Landesstreiks vom November 
1918 durch die Verbandsbehörden eine Reihe von Kreissekretariaten 
ins Leben gerufen wurde, da meldete sich auch unser Otto Kunz als 
Interessent. Das segensreiche gewerkschaftliche Wirken des Weber­
Pfarrers H. Eugster-Züst in den Appenzeller Tälern und Dörfern 
mag ihn wohl zu diesem Schritt ermuntert haben. Otto Kunz wurde 
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gewählt. Bis Ende 1924 war er in Winterthur und nachher im Kreis 
Bern tätig. Ueber vier Jahre widmete er sich dieser Aufgabe. Waren 
ihm am Anfang schöne Erfolge beschieden, so mußte er während der 
Krisenjahre 1921/22 auch in «seinen» Sektionen schwere Rüc"-­
schläge erleben. Darüber hinweg verhalfen ihm weder seine ideali­
stische Gesinnung noch seine musikalisch-gesellige Ader, und es tat 
ihm weh, zu sehen, wie das immer noch gedrückte, in bescheidensten 
Verhältnissen lebende Textilervölklein die gewerkschaftlichen Rei­
hen verließ und lieber die paar Wochenbeiträge einsparte, als sich 
geschlossen zur Wehr zu setzen. 
Otto Kunz sah, daß es nicht mehr so ging. Sein sprudelndes Tempe­
rament suchte sich eine andere Betätigung. 
Hatte er sich im Verband noch speziell der Schulungs- und Bildung5-
arbeit der Vertrauensleute mit Liebe und Energie angenommen, so 
wechselte er nun in die politische Arbeiterbewegung hinüber. Da war 
es ihm vergönnt, während über 25 Jahren eine rege und initiative 
Tätigkeit zu entwickeln. Das ist bei der großen Abdankungsfeier im 
Volkshaus Biel von den verschiedensten Rednern unterstrichen und 
dankend anerkannt worden. 

Bei uns Textilarbeitern hat sich Otto Kunz noch ein besonderes 
Denkmal gesetzt. Sein Buch «Barbara, die Feinweberin», das im 
Jahre 1941 erschien und das viele Mitglieder und auch Arbeiter­
bibliotheken besitzen, schildert fast 100 Jahre Textilarbeiterelend 
und Textilgeschichte im Zürcher Oberland. Neben der Schilderung 
ozialer und wirtschaftlicher Zustände und ihre Au wirkungen auf 

das Leben der Menschen, hat er darin in feinfühlender Art seinp.r 
Mutter Barbara gedacht. Sehen wir, was im Vorwort des BuchCi 
Genosse Robert Grimm, ebenfalls ein Zürcher Oberländer aus Wald. 
dem Werk vorausgesetzt hat: 
«Der Verfasser dieses Buches liebt die Natur und die Menschen. 
liebt vor allem seine Heimat, das anmutreiche Zürcher Oberland, 
mit dem er verwachsen ist. Unter den Menschen, die er liebt und 
schildert, räumt er seiner Mutter, einer tapferen Frau, den Ehren­
platz ein. 
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Diese Mutter ist Armeleutekind. Der Verfasser erzählt ihr hartes 
Schicksal, ein durch den unvergleichlichen Frohmut doch wieder 
schönes Mutterleben. Dieses Schicksal weitet den Blick, der drd 
Generationen umfaßt und die sozialen Existenzbedingungen der Ar· 
beiter über ein Jahrhundert hinweg anschaulich widerspiegelt. �1it 

vielen interessanten Einzelheiten der geschichtlichen und wirtschaft· 
lichen Entwicklung baut der Verfasser den Bogen, aus dem heraus 
das Werden und der Aufstieg der Arbeiterschaft zu einer selbst· 
bewußten Volksklasse in Erscheinung tritt. Trotzdem ist nach Zeit 
und Umständen «Barbara» kein Parteibuch. 
Die Schilderungen, die tiefe Wahrheit enthalten und sich in der 
plastischen Zeichnung der eigenwilligen Charaktere und des wech· 
selvollen Geschehens doch wie ein Roman lesen, sind mit kräftigem 
Lokalkolorit gefärbt. Die Absicht, milieugetreu zu sein, durchdringt 
auch den Stil, der für den mit den Verhältnissen Vertrauten manche 
sprachliche Eigenheit wieder aufleben läßt. 
Es ist ein gutes Buch eigener Art, das den Schwachen stärken, den 
Starken erbauen und die Treue ehren will. Das Buch wird von jeder· 
mann mit Nutzen gelesen werden; die Arbeiter aber, die Zürcher 
Oberländer und die Textilarbeiter werden ihre besondere Freude 
an ihm haben.» 

' 

Otto Kunz hat sein Leben lang gesucht, gearbeitet und gerungen. Er 
wollte in die Tiefe dringen und unsere Arbeiterbewegung ausgesta!. 
te�. Neben schönen Erfolgen hatte er auch Enttäuschungen und 
MIßerfolge zu buchen. Das schreckte ihn nie zurück' immer und 
immer wieder griff er von neuem an um in den v�rschiedensten 
Z�eige� unserer Arbeiterbewegung ini�iativ zu sein. Der Dank für 
seID Wirken kam bei den Trauerfeierlichkeiten denn auch in viel­
seitigster Weise zum Ausdruck. 
Auch bei seiner späteren Arbeit hatte Otto Kunz immer Interesse 
u?d Sympathie für die Textiler. Wir haben einen guten, verständ­
rusvollen Freund verloren - auch wir wollen ihm ein gutes An­
denken bewahren. 

Von den zahlreichen Beileidsbezeugungen, die auf der Redaktion der 
«8eeländer Volksstimme'1l eingingen, seien hier die von führenden 
Wiener Genossen abgedruckt, mit denen OUo Kunz befreundet war. 

Schmerzlich hetroffen von der Nachricht vom Hinscheiden des von 
mir hochgeschätzten Redakteur Otto Kunz, spreche ich der Zeitung, 
an der er so lange gewirkt hat, mein wärmstes Beileid aus und bitte, 
dieses auch der Familie des Verstorbenen verdolmetschen zu wollen. 

Bundespräsident Kterner. 

Tief betrübt vom Ableben des Genossen Otto Kunz, bitte ich, mein 
herzlichstes Beileid seinen Mitarbeitern der sozialdemokratischen 
Parteiorganisation und seiner Familie zu übermitteln. Mit Otto 
Kunz verliere ich besten Freund. 

Franz J onas. 



I, 

Die Nachricht vom Tode des Genossen Otto Kunz hat mich tief 
erschüttert. Genosse Otto Kunz hat in Wien viele gute Freunde 
gehabt. 

Wir erinnern uns mit großer Dankbarkeit an seine Initiative für die 
Aktion «Biel hilft Floridsdorb. Ebenso erinnern wir uns an die 
Enthüllungsfeier des Bieler Hofes am 26. Juni 1948, an der die 
Bieler Stadtvenvaltung und 400 Bieler teilnahmen. Damals meinte 
Otto Kunz, dieser Tag sei sein schönster. 
Er war ein begeisterter Anhänger der Oesterreichischen Partei und 
ein Verehrer der Leistungen des «Roten Wien». Das schöne Solida­
ritätswerk, zu dem sich auch viele kleine, weniger auffällige gesell· 
ten, ist nur der Ausdruck seines leidenschaftlichen Einsatzes für die 
sozialistische Idee und für die Menschheit gewesen. 
Ich verliere durch den Tod des Genossen Otto Kunz einen guten 

Freund und den Initiator der Bieler Hilfsaktionen für Oesterreich, 
die ich mit ihm gemeinsam organisierte. 
Zu seinen guten Freunden gehören auch unser Bundespräsident Dr. 
Körner und der jetzige Bürgermeister von Wien, Franz Jonas. 
Kunz hat viel dazu beigetragen, die Beziehungen der beiden Alpen­

länder zu vertiefen und das Band der beiden sozialistischen Parteien ; 
enger zu knüpfen. : 
Ich danke der Redaktion dafür, daß sie mich von dem Ableben des ; 
Genossen Otto Kunz verständigte. 

Mit Freundschaft sig. Afritsch. 

An der Bahre des Genossen Otto Kunz trauern mit Ihnen alle seine 
Freunde in Wien. 

Anton Jenschik und Familie. 
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DER BEGNADETE JOURNALIST 

Wir haben im folgenden einige Proben aus dem reichen journalisti­

schen Schaffen unseres Freundes zusammengestellt. Sie zeugen aufs 

schönste von seiner Eigenart und Menschlichkeit. 

Zum Anfang den Bericht über eine Tagung von Ehemaligen der 

Schule Kohlwies im Meiersboden (4. September 1948). 

Die Jugendheimat ist die Zeit und die Umwelt der stärksten Er­
innerungen. Wo die stärksten Eindrücke von Vergangenem hin­
wandeln, dort findet die Seele in ihrer Unruhe Heimatboden, dort­
hin zieht es den Menschen nach seiner Sturm- und Drangzeit und 
nach seiner ersten inneren festen Ausrichtung immer wieder zurück. 
Mit immer stärkerer Macht. Erst zum Neuerleben der Jugend, zu 
frohem Mitteilen - der Jugendheld will nochmals steigen ; dann 
zum Danken und Vergessen - es hat jeder in seiner Jugend nicht 
nur einmal zu danken vergessen, es hat aber jeder einem Nächsten 
etwas zu vergessen, der ihm gegenüber ungerecht wurde. Auch zum 
Trauern, zum Beichten und Bekennen treffen wir uns wieder -
denn keiner machte es immer recht und im reifen Alter bereut er es. 
So kamen wir, Schüler und Schülerinnen von 24 Jahrgängen, Men­
schen ungleicher Lebenserfahrung, drei Lehrer und unser Pfarrer 
nach vielen Jahren zum ersten Mal wieder aus innerem Antrieb und 
auf die freundliche Einladung eines Komitees - das Kohlboden­
Anneli, das Kohlwies-Marieli und der Geer Emi! sind vorangegan­
gen - in der «Sonne» im Meiersboden um 20 Uhr des 4. September 
1948 zusammen. Vom ersten bis zum letzten Augenblick war es ein 
Beisammensein in aufrichtiger, herzlicher Kameradschaft, Sich­
suchen und ein Sich-finden zur Gemeinschaft. 
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Wie Emil Rüegg, der wie in der Schule Sucher und Bekenner des 
Rechts geblieben ist, zur Eröffnung und zum Willkomm mitteiltr, 
war es vorab das schöne Gefühl der Dankbarkeit gegenüber jenem 
Lehrer, der 13 Jahre lang an der Schule in Kohlwies lehrte und so­
mit an 20 Jahrgängen der Jugend unseres Tales gearbeitet hat, was 

die I nitianten veranlaßt hatte, den Ruf zur Sammlung ergehen zu 

lassen. Die Schüler des H errn Lehrer BoIler wollten ihm nochmals 
in die Augen schauen, ihm die H and drücken, sich ihm in Anerken· 
nung für sein Werk offenbaren. Mit seinen 78 Jahren ist ja an seiner 
Gesundheit nicht mehr alles so stabil, wie man es wünschen möchte. 
Eine Gallenattacke hat ihn hergenommen, doch glücklicherweise 
nicht so, daß er der Zusammenkunft hätte fernbleiben müssen. Daß 
seine wackere, liebe Frau und ihre Tochter Hedi mitkamen, hat die 
Freude über das Wiedersehen voll gemacht. 80 Prozent der Ein· 
geladenen erschienen und von den Fehlenden sind fast alle ent· 
schuldigt. 
I?aß Herr Pfarrer Kofel, der seit 1914, dem leidvollen geschicht· 
lichen Jahr des Beginns des I . Weltkrieges, einen Teil der anwesen· 
d:n �chülergenerationen im Glauben, im Evangelium und über den 
richtigen Lebensweg unterrichtet hat, auch eingeladen wurde und 
auch erschien, hat alle ebenso sehr erfreut; wir alle wissen es zu 
schätzen, daß er auf diesem Künder- und Helferamt aushielt. 
Als im Frühling 1913 Herr BoIler das Tal verließ, um einem Ruf 
u�d schö

.
nen Versprechungen von Fehraltorf zu folgen und damit 

se��e� Kmdern Gelegenheit zum B esuche geeigneter Schulen zu er· 
moglichen, wurde Lehrer Otto Kunz an unsere Schule abgeordnet. 
l!.nd da er seinen Schülern in Kohlwies vier Jahre lang gute Auf· 
satze abverlangte, hat sich die Schülerschar revanchiert und auf Vor· 
s:hlag Emil �üeggs ihm die H ausaufgabe mitgegeben, diesen Be· 
ncht zu schreiben. Leider hat er den Bericht - ohne Schuld - nicht 
wie vorausgesehen sofort abgeliefert. Eine Unsumme Arbeit und 
Krankheit haben ihn daran gehindert. 
Ko�wies-Werner hat den Berichterstatter in Wila auf seinen 
Stemental-Expreß mit einer gut gehaferten Pferdemotorkraft am 
frühen Nachmittag mitgenommen. Die andern sind abends mit dem 

Postauto angekommen, soweit sie nicht mehr im Tale selber wohnen. 

Sie haben sich zum Teil im Tößtal-Blitz getroffen, sofort oder auch 

nach einigem Fragen oder Prüfen wiedererkannt. War das ein herz­

lich Grütien und warmes H ändedrücken ! Was doch 48 Jahre aus 
dem Menschen machen ! Vor fast einem halben Jahrhundert hat 
Herr Boller seine ersten Schüler aus dem Steinental ins Leben hin­
ausgegeben 1 Die 31 ] ahre, die verflossen sind, seitdem der Bericht­
erstatter aus der Stille des Tales ins politische Leben zurückging, 
haben so vieles im Antlitz dieses Tales, weit mehr aber an den Ge­
Sichtszügen und am Wesen seiner ehemaligen Schüler geändert. 
Das Tößtal, das Muttertal unseres jüngeren Steinentales, ist zwar 
immer noch von dunklem Wald umdüstert, immer noch die H eimat 
bescheidener, in sich gekehrter Menschen ; es gab in Rykon und Tur­
benthal etwas neue Häuser, aber Wila hat seine Physiognomie 
kaum geändert. Wohl wurde die Bahnhofanlage erweitert, die Elek­
trifikation braucht mehr Raum für die längeren und dichter fallen­
den Züge - aber wie Werners Roß mit dem Wagen über die Eichen­
bohlen der Tößbrücke rollt, ist's doch die alte Musik aus der Zeit 
des Poströßleins, der einspännigen Käse- und Ankenfuhr von Senn 
Boßhard und der schweren Holzfuhren oder der achträdrigen Apfel­
fuhr des «Talgärtlers», der mir für die Kohlwiesler von Uster her 
gute, billige Lageräpfel nächtens herüberführte. Es sind noch die 
alten, wettergrauen Holzhäuser, ist der alte jähe Stutz vor dem 
«Trauben» und der alte Grund, dort einzukehren zu Speis und 
Trank und kleinem Hock und zum Gespräch über die spärlichen 
Neuigkeiten und Freuden und reichlichen Nöte des Tales. 
Kinderreiche Familien im «Talgarten» und ein chulhausanbau, ein 
neucs Sonnenhüsli im Steinen, ein Fabrikneubau im Geer, eine 
Hühnerfarm - aber das unveränderte Fabrikli, die alten, zum Teil 
ganz nett herausgeputzten niedern Holz- oder Fachwerkhäuser, die 
alle die Sonne und die Trockenkeit und Wärme suchen und doch zu 
oft beschatttet werden von den wald bestandenen Högern ringsum. 
Die guten Schwestern Rüegg auf der Post sind nicht mehr ; aber die 
Säge singt und der Steinenbach rauscht immer noch im selben Ton. 
Vater Bühler hat sein Reich dem Sohne abgetreten i vorn im Geer 
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hat der Patriarch der großen Familie Rüegg den Stab seinem Aelte· 
sten übergeben und der selber hat ihn den Enkeln eines braven, 
wackern Stammesältesten weitergereicht. 

Der wilde Steinenbach ist enger und härter gefaßt worden j aber er 
ist wie Sonne und Sturm, Regen und Schnee, harter Winter, kurzer 
Lenz, glühender Sommer und segenarmer Herbst der Begleiter der 
Talbewohner geblieben. 

Schicksale gingen über die Menschen dieses Tales hinweg j des ein· 
zeInen Leid, mehr als die Freud, ist auch allen andern bekannt. Ein 
jedes H aus hat seine Leidens- und Glücksgeschichte und jedes Haus 
hat seinen eigenen Namen, der ihm über all die scheidenden Genera· 
tionen hinweg geblieben ist. 
Wie um seiner Ehrwürdigkeit eine Reverenz zu enveisen, macht der 
Steinenbach einen Bogen um das Schulhäuschen und nähert sich ihm 
dann zutraulich. Was bedeuten doch der Lehrersfamilie in ihrer 
Einsamkeit Bach und Sonnenhalde gegenüber, die schmale Sicht in 

den Himmel und die engen bei den Talausschnitte im Westen und 

Ostetl - und was die gute Nachbarschaft mit den beiden Familien 
in der Kohlwies ! Und ahnt ihr auch, liebe Ehemalige, was es für den 
Lehrer von Kohlwies bedeutet, es besonders für mich bedeutete, die 
gute Nachbarschaft mit Gafs und mit Schnurrenbergers in der hinte· 
ren Kohlwies, wie mit Eglis in der Egg erfahren zu haben I Wenn 
man so nahe beieinander in einem einsamen Tal ist, empfindet man 
den Segen des Beisammenseins wie die Spannungen unter Menschen 
doppelt ; man freut sich des Glücks der Nachbarn und bangt mit 
ihnen vor losbrechenden Gewittern der erregten Seele. 
Was einem an Eriimerungen an das Tal geblieben ist bleibt vor 

allem dies : Die Menschen hier wissen, was arbeiten heißt ; die Jun­

gen schaffen über ihre Kräfte und die Alten krampfen sich noch gan� 

krumm. Und manches müßte innerlich verkümmern, wenn nicht die 

harte Natur auch wieder ihre Freuden bieten würde, der Mensch 
dem Menschen nicht beistünde und der Glaube an den Höchsten 

nicht immer wieder Zuversicht und Kraft gäbe. 
Daß ich zuerst davon schreibe und nicht von unserer Zusammen­

kunft ? Ihr alle seid Kinder dieses Tales und seines Geistes, seiner 
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offen daliegenden Armut und seiner verborgenen Reichtümer. Und 
Ihr, die Ihr es verlassen mußtet, weil es zu arm ist, auch Euch noch 
zu erhalten, lebt noch von ihm, körperlich und geistig. Wohl denen, 
die als Bergblumen ins Tal verpflanzt, gedeihen konnten - unser 
Mitgefühl für die, denen es schwer bekam. 

Das Kohlwieser Schulhäuslein steht schöner herausgeputzt als früher 
da und auch im Innern ist manches verbessert worden, was den 
Schülern dient und der Lehrerfamilie Freude macht. Unser erstes 
Gefühl bei der Begegnung mit unserem alten, lieben Schulhäuslein 
sei das der Dankbarkeit für die Behörden und die Stimmbürger, die 
den Hort der Jugenderziehung hegen und pflegen. 
So kamen wir unter sicher sehr verschiedenen Empfindungen und 
verschiedenartigem Ausdruck der Freude abends im Meiersboden 
zusammen. 

Darf ich jetzt überspringen, wer alles von den Ehemaligen erschien 
und wer fehlen mußte ? Es waren fast alle da, die in Europa erreich­
bar sind ; dem Kohlwies Paul aber langte es nicht zum Flug über den 
Ozean und seine Schwestern werden nächstens mal bei uns sein. Auch 
die alten Meiersbödler werden dann mit uns feiern und Thalmanns 
auch. Den seither Verstorbenen erwies Emil Rüegg in seiner herz­
lichen Eröffnungsansprache die verdienten Ehren. Dann hielt Lehrer 
Schaufelberger in unserem Oberländer Dialekt eine kleine, aber sehr 
herzliche und gedankentiefe Begrüßungsrede, die dem jetzigen Kohl­
wieser Schulmeister alle Ehre machte. Er untersuchte, was es denn 
sei, das die 88 Ehemaligen - einige sogar von weit her - zurück ins 
stille Tal zog. Viele Illusionen der Jugendzeit sind verflogen : Schü­
ler und Lehrer sind in ihren Urteilen über einander reifer gewor­
den j das Leben hat hier mehr Ohrfeigen ausgeteilt und Strafauf­
gaben aufgegeben, als einst der Lehrer. Und - so möchte der Be­
richterstatter bekennen - :  mancher hat sich zu den Aufgaben des 
Lebens besser gestellt, als ihm der Lehrer prophezeite. Schaufelberger 
sagte mit Recht, daß die ehemaligen Lehrer seither manchen Schüler, 
der ihnen einst ein Rätsel war, besser verstehen lernten. Das Alter 
lehrt milder denken und die Lebenswerte neu beurteilen. 
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Aus der Erinnerung an die Jugend schwinden meist die häßlichen 

Dinge und alle Jugendzeit erscheint in rosigerem Licht. Jene Zeiten 
erstrahlen als die Jahre ohne Sorgen. Das Heimweh erfaßt uns, die 
Sehnsucht nach dem Jugendparadies packt un - und so seid Ihr alle 
dem Rufe zur Zusammenkunft der Ehemaligen gefolgt. Erzählt nun 
einander und uns allen, wie es Euch erging. Ein herzliches Will· 
kommen Euch allen ! 
Nun kam Vater Boller an die Reihe. Er habe sich wenig geändert, 

meinten seine Schüler nachher. Er erzählt von seinen 13  Jahren Ar· 

beit an der damals stärker gefüllten Schule. Er steht noch voll und 
ganz zu seiner U nterrichts- und Erziehungsauffassung, daß Strenge 
zur Liebe und zur Fürsorge für den Schüler gehört. Seine Gattin 
übernahm manch unangenehmeren Teil der Aufgabe, die Kinder an 

die modemen Auffassungen von Ordnung zu gewöhnen. Herr Boiler 

hat sich mit unverwüstlichem Humor durch die nicht leichten Auf· 
gaben hindurchgebissen. Ein sehr gutes Verständnis zu den Eltern 

kam ihm dabei zugute. Es haben sich viele seiner Schüler dank der 

straffen Schulzucht im Leben draußen bewährt. Kohlwies hat ihn 
nicht enttäuscht : mit Wehmut und Dank denkt er an jene Jahre 
zurück. 

Dito Kunz, der Gewerkschaftssekretär und 1 925 Redaktor wurde, 
hat

. 
�ewußt den Beruf gewechselt, weil sein Temperament und seine 

P?htlschen Interessen dies ihm gebieterisch aufnötigten. Er hätte 
Vieles abzubitten: er ist der Meinung, nicht j edem Schüler gerecht 
gew�rden zu sein, obschon seine ewige Sorge war, jeden Schüler mit· 
zurelßen, daß er das Lehrziel erreiche, im Leben bestehen könne. 
N

.
eben Stunden, da für beide Teile es schwer sein mochte, hat er mit 

semen Schülern unvergeßliche Momente frohen Gemeinschafts· 
erlebens g t 'l d " h . f 

. 
.. 

e el t, !e 1 . m tle 10 der Erinnerung blieben. Immer noch 
traumt e� davon, 10 diesem Tal seinen Lebensabend zu beenden. Hier 
begann eme seiner höheren Lebensaufgaben : den schaffenden Bauern 
und den Arbeiter sich näher zu bringen. 
He�r 

. 
Pfarrer �ofel freut sich, mit seinen ehemaligen Schülern des 

Rehglonsunternchtes und den ehemaligen Lehrern in der Kohlwies 

'r 

beisammen sein zu können. Er hatte von jeher ein gutes Verhältnis 
zu ihnen und die Schule Kohlwies hat die ihr gestellten Aufgaben 
stets erfüllt. Er kann verstehen, daß Lehrer Kunz den Beruf wech­
selte ; er tut nun auf anderem Gebiete im Dienste der Allgemeinheit, 
was ihm unter den engeren Verhältnissen hier schwerer ward. Die 
wenigen Stunden, die ein Pfarrer an den Schülern wirken kann, ge­
r.ügen allerdings nicht ; aber mit den der Schule Entwachsenen bleibt 
der Pfarrer in Sternenberg verbunden. Ein Pfarrer kennt die Härten 
dieses Lebens in der Tal- und H ügelwelt, aber er ".:eiß auch, was die 
Seele nötig hat. Pfarrer Kofel freut sich über den geistigen \Vandel 
des vorletzten Lehrers von Kohlwies und über sein Bekenntni zur 
Kraft des christlichen Glaubens. 
Heinrich Jucker der Kohlboden-Heiri, den sein Großvater, der ehr­
würdige Patriarch vom Kohlboden - neben seinen Lehrern und 
Lehrmeistern zu einem tüchtigen l\1enschen erzog, der in Zürich 
eine geachtete Stellung als Waisenrat hat und kürzlich auch Ge­
meinderatspräsident war, erzählte nun in heiterem Tone von einen 
Erlebnissen in der Schule Kohlwies, vom Erziehungswerk des Herrn 
BoIler und den Bemühungen seiner Frau, die Köpfe der Schüler 
sauber zu bekommen. Er verdankt seinem Großvater viel Lebens­
weisheit und Ausdauer und den Lehrern jenes Können, das ihm in 
seinen drei Berufen ( Lithograph, Gewerkschaft sekretär und städti­
scher Beamter) wie als Politiker zugute kam. Er muntert zu frohem 
Erzählen auf. Und das beginnt denn auch nach seiner großbeklatsch­
ten Rede. 
Otto Kunz beantragt, man möchte sich nun doch allseitig nach altem 
Kohlwiesbrauch «Du» sagen - Frauen lind l\1änner, chüler und 
Lehrer. Und das wird von Emil Rüegg, der den ganzen Abend vor­
züglich präsidiert, begrüßt und von der Versammlung beschlossen. 
Desgleichen wird einmütig der Reisekas e der Schule Kohlwies ein 
Betrag übergeben. Und dann wird abgemacht, daß man sich j edes 
Jahr ungefähr um diese Jahreszeit im 1eiersboden wieder treffen 
wird. Dann geht es an ein Singen, Musizieren und Tanzen. :Man 
schaut sich näher in die Augen, hält sich fester und mancher ab­
gebrochene Jugend traum wird weiter geträumt. «Wie alt bist du 
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geworden - wie jung bist du geblieben - was hast du für ein Glück 
gehabt - wie schwer hat dich das Schicksal getroffen - so, du 
kennst mich nicht mehr - weißt du noch, damals - -:., so geht es 
weiter. Alte, liebe Lieder unserer gemeinsamen Schulzeit ertönen -
bald wehmütig, bald übermütig. Eine Zeit weit zurüclc tritt mit so 
vielen schönen, aber auch ihren ernsten Zügen nahe vor uns. «Schön 
ist die Jugend - sie lcommt nicht mehr -:. klingt es wehmutsvoll 
- und d m  schönsten Wiesengrunde ist meiner Heimat Haus), ja, 
das ist wahr. Bis gegen den Morgen geht es so weiter. Ein paar Stun­
den Schlaf noch bei Eltern oder Freunden - dann trifft man sich 
nochmals beim Aufstieg nach Sternen berg und im Kirchlein zu Ster­
nenberg, wo unser Pfarrer Kofel in seiner ruhigen, ernsten und ein­
fachen Art Gottes Wort lcündet und deutet. 'Wir singen lauter und 
inniger als j e  und falten die H ände ungezwungener zum Gehet. Wir 
schaffen ja nicht alles aus eigenen Kräften. 
Ein Rundgang durch die Siedelungen von Sternenberg, letzte Blicke 
von der Höhe über die Wald- und Wiesenrücken des Steinentales 
hinweg. Wie wenig hat sich dieses Bild, abgesehen von den paar roten 
Dächern geändert ! Und wer es nicht mehr gesunden Auges sehen 
kann, dem leuchtet es vor der dunklen Wand hell auf : Bild um Bild 
unseres lieben Steinentales verwebt mit den heiteren Szenen unseres 
Jugendlebens. So grüße ich zum Schluß unsern Kohlwies-Heiri und 
wir drücken ihm die H and, weil er trotzdem tapfer und heiter blieb. 
Und sicher im Namen aller, die dabei waren, sage ich : Auf Wieder­
sehen im Herbst J 9{9 in Meiersboden I 
Denen aber, die die erste Zusammenkunft so flott organisierten und 
den Abend so liebevoll leiteten, sei hier nochmals der beste Dank 
ausgesprochen. «Sie chönd blybe und werded 's 's nächstmol nüd 
schlechter mache.:. Das nächste Mal werden die reden und wird von 
denen geschrieben, die im Leben im hintern Glied stehen und sich 
doch nicht schlechter stellen als die, welche das Glück vorantraben 
ließ. 
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Mit dem Artikel «Neuer Anfang:. leitete Otto Kunz seine erfolg­

reiche Redaktionrtätigkeit an der «8eeländer Volkutimme» ein. 

Für die «5eeländer Volksstimme» und ihren neuen Redaktor ist es 
das dritte neue Beginnen : Das Blatt hat seinen d ritten Redaktor für 
mich ist es das dritte Blatt, das ich verantwortlich redigiere. Wi/sind 
eigentlich alte Bekannte, die «SV» und ich ' in meiner Berner Zeit 
lieferte ich dem Blatte die «0. K.-Bericht�» aus dem Nationalrat. 
Trotzdem ist es ein neu es Beginnen. Wir haben inzwischen beide 
allerhand gelernt, die «SV» und ich, und wir fahren auch nicht dort 
einfach weiter, wo wir aufhörten - die «SV» mit dem früheren 
Redaktor, ich mit den Vorbereitungen für eine ernste Operation und 
dem innern Ringen um den Ent chluß, einen A t weiterzugehen, die 
«Freie Innerschweiz» nach 10 Jahren zu verlassen. 
In meinem Abschiedsartikel in der «Fl» sagte ich, daß ich au den 
leidigen Umständen, die meinen Entschluß reifen ließen, dieses ge­
lernt habe : Die Probleme noch tiefer zu erfassen, zu versuchen, den 
Willen noch härter anzuspannen, das Herz noch stärker einzusetzen 
für die alte, schöne Aufgabe. Als ich vor 9% Jahren den mir 0 lieb 
gewordenen Thurgau nach neunjährigem inten ivem Schaffen ver­
ließ, war es, um aus der Hatz eines Einmannbetriebes mit all den 
abendlichen Reporterpflichten herau zukommen, mich davor zu be­
wahren, Hans Dampf in allen Gassen zu werden und zu versuchen, 
mich auf die Redaktionsarbeit und nötigste parlamentarische Pflich-
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ten zurückzuziehen ; aber in Luzern hinderte mich die Krise von 
1935/36 daran, Redaktor im Zweigespann zu bleiben und erst in Biet 
fand ich im Betriebe der Redaktion und der Druckerei Verhältnisse 
vor, zu denen ich freudig j a  sagen konnte. 
Ich fange hier illusionslos, aber mit der ganzen Fülle meiner Ideale 
und mit der vollen Kraft der wieder völlig hergestellten Gesundheit 
an. Ich bin mir bewußt, daß es nicht leicht werden wird, denn in 
unserem Berufe gilt das alte Sprichwort kaum : «Aller Anfang i t 
chwer.» Immer nachher wird es schwerer, wenn man sich auch vor· 

sah und mit der sprichwörtlich dicken Haut und dem notwendigen 
harten Grind versehen ist, so wurde es nachher immer noch viel 
härter. Ich bedarf also der Nachsicht der Leser, Parteigenossen und 
Vorgesetzten. Ein Blick in die Partei- und Gewerkschaftsblätter und 
in die Themen ihrer Diskussion, ein anderer in das Weltgeschehen, 
agt einem, daß allerhand los ist, was die Spannungen auf einer Re­

daktion erhöhen wird. Ich verstehe darum jeden, der leidet unter 
dem unglücklichen Abschluß einer Aufgabe und Stellung, ich fühle 
ihm menschlich nach, was ihn quält. Man kann auf verschiedene 
Arten VOll einem Lebensabschnitt Abschied nehmen und neu beginnen 
- ich für mich lasse mich von meinem unverwüstlichen Humor 
leiten, denn ich lebe gern und kämpfe gern. 
Ich empfinde es als eine Gnade, Journalist sein zu dürfen, jeden Tag 
zu so vielen Menschen reden zu können und dafür die Verantwor­
tung tragen zu dürfen. Das verpflichtet ; im J 9. Jahre meiner Re­
daktionstätigkeit finde ich das noch schöner als ehedem. Das sage ich 
nicht aus Jugendleichtsinn, denn ich bin ja auch kein heurig Häslein 
meh r ;  ich sage es aus Lebens- und Berufserfahrung. Ich sage es zu­
nächst als Kind einer von der Existenznot, den vielen Mutterpflich­
ten geschüttelten Feinweberin, die von sieben Kindern weg in die 
Fabrik gehen mußte ; ich sage es als Sohn eines Metallarbeiters, den 
harte Arbeit und Unterernährung seelisch verdunkelten. Und so 
schreibe und rede und kämpfe ich aus der Lichtsehnsucht, aus dem 
Gerechtigkeitsgefühl, das mir meine teure Mutter ins Herz legte. 
Wenn Eduard Benesch sagt, daß es sein Stolz sei, Demokrat zu sein, 
so sa&e ich, daß es eines Menschen Stolz und meine Lust und Liebe 
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ist, sozialistischer Kämpfer zu sein und als Journalist täglich dieses 
Evangelium verkünden und immerfort die rote Fahne der inneren 
Revolte den Massen vorantragen zu können. Mein Beruf würde mir 
in dem Momente unerträglich, da ich ihn nur noch als Lohnnehmer 
und Pflichtschreiberling ausüben könnte. 
Am Anfang war das Wort - doch am Anfang auch der sozialisti­
schen Bewegung war nur ein Stammeln, der Schrei nach Gerechtig­
keit, die dumpfe Klage gegen das Unrecht und die Empörung gegen 
die Ungerechten. Dann erst kam die Diskussion über den Weg der 
Befreiung. Teile der Unterdrückten gehen diesen ganzen, langen 
Weg immer wieder, an dessen Anfang und Ende steht : «Es muß 
anders werden.» Darum muß die «Seeländer Volksstimme» wieder 
das werden, was sie als Arbeiterblatt sein soll und sein muß : Tribüne 
der im Leben Verkürzten, Organ der Lichtstrebigen, Kampfmittel 
der Entschlossenen - nicht zur Bekämpfung der Eigenen, sondern 
des Klassengegners - Sprachorgan aller sozialdemokratischen 
Kämpfer und nicht bloß das einer bevorzugten Richtung in Partei 
oder Gewerkschaft. 
Aufgabe des Redaktors ist es, seine Apparatur auf den richtigen Ton 
einzustellen, so daß das Wort möglichst gut verstanden werde. I n  
den 3 5  Jahren da ich als Parteirnitglied agitiere, habe ich gelernt, 
daß man niCht ' um 0 eher gehört wird, je gröber man schreit. Ich 
habe dosieren lind formulieren gelernt und mir den Ton angewöhnt, 
von dem ich nicht mehr abkommen kann. Der herzliche \Villkomm, 
den man mir h ier bereitete, ist Aufmunterung, mir selber auch hierin 
treu zu bleiben. 
Ich kehre in den Kanton Bern zurück, in dem ich nach meiner Sturm­
und Drangperiode unter Robert Grimm und Ernst Reinhard l�rnte, 
politisch-logisch zu denken und Karl Dürr mich in seinem « eI1llnar» 
lehrte, die Tatsachen des wirtschaftlichen Leben realistisch in 

o
�ech-

o . B 0 h ch Bildungssekretar des nung zu Ziehen. I n  diesem ern war IC au . . 
S h o 0 0 1 b O b d nd dort lernte Ich die c welzenschen Text! ar elterver an es u 

Ideale als Vollblutpferde an den Wagen der Arbeiterbe::egung zu 
. d 0 bOl und groß gefuhrten Ar-spannen. Diesem Bern un 0 seiller sta I en . o . h O l D g'ng ich J a  auch zu Hans belterbewegung verdank.e IC vle . ort I 
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Vogel an der «Tagwacht» in die Rekrutenschule. Bern und seiner 
Richtung hielt ich immer und halte ich die Treue. Das kann ich hier 
an der Sprachgrenze mit dem an mir bekannten heiteren Gemüt und 
lebhaften Temperament um so eher tun. 
Treue halte ich auch als Zürcher und als Funktionär, der in die ver­
schiedenen Verhältnisse mancher Kantone aus eigener Anschauung 
eingeweiht wurde, der zürcherischen Geschäftsleitung der SPS, die 
mit dem Plan der Arbeit, der «Neuen Schweiz» und den Winter­
thurer Beschlüssen die Grundlagen für eine maximale Aktivität in 
geistiger und organisatorischer Einheit schuf. Das in der «SV» klar 
zu sagen, ist nötig, aber auch dieses : Die S PS will keine Uniformie­
rung des Geistes, denn die Grundlage j eglichen schweizerischen 
Sozialismus ist die geistige Toleranz, die den verschieden gearteten 
kantonalen Verhältnissen entspricht. Wir bringen eher eine maxi­
male organisatorische Einheit, als eine absolute geistige Einheit zu 
Wege. Diese organisatorische Einheit in der politischen Aktion ist 
möglich, allein möglich in der S PS, und wer nach absoluter geistiger 
Einheit ruft, aber Genossen seiner Meinung abspaltet, dem sagt die 
«SV:. schärfsten, aber mit geistigen Mitteln geführten Kampf an. 

Hier in der Stadt der Metall- und Uhrenarbeiter, wo das Partei- und 
übrige Leben, wie auch der Herzschlag der Wirtschaft rascher pulst 
als anderswo, hier im roten Biel, muß deutlicher als anderswo viel­
leicht gesagt werden, daß im Interesse der Einheitlichkeit der Aktion 
der Arbeiterschaft, die Partei und die Gewerkschaften ihre eigenen, 
getrennten Aufgaben haben ; weil die Ausgangspositionen ihres 
Kampfes um ein gleiches Ziel andere sind, muß auch der Weg für 
Partei und jeden einzelnen Gewerkschaftsverband ein eigener sein. 
Die Einheit der geistigen Konzeption und der Aktion wird auch 
nicht dadurch erreicht, daß man die Masse von den Führern zu tren­
nen versucht. Jede Organisation hat die Führer, die s i e  will und 
erträgt. 
Wir stehen vor den Gemeindewahlen. Unter Führung der Sozial­
demokraten hat Biel eine rote Gemeindeverwaltung. Aber keine Ge­
meindeverwaltung kann sich entwickeln oder auf die Dauer halten, 
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wenn die herrschende Partei mit den anderen Parteien nicht rechnet. 
Loyale Zusammenarbeit ist nötig ; diese ist aber auch eine Sache des 
gegenseitigen Verhaltens. Nach diesem Grundsatz wird sich die  
Redaktion der «SV» ausrichten. Das bedeutet nicht Burgfrieden und 
nicht Liquidation der eigenen Grundsätze. Es wird im Gegenteil 
nötiger als je werden, sozialistische, genossenschaftliche, gemeinwirt­
schaftliche Lösungen in den Vordergrund zu stellen. Mancher sagt 
jetzt «Neue Schweiz» und ist dem alten Katalog der «Erschlag­
wörter» verhaftet, oder sucht aus Kommentaren zum Erfurter oder 
Linzer Programm seine Broschürenweisheit einer überwundenen 
Epoche. Die «Seeländer Volksstimme» will einen volksnahen Sozia­
lismus propagieren, sie will keinen engen Gruppensozialismus ver­
teidigen, sondern allen Leidenden, allen gesellschaftlich Verkürzten, 
all jenen, die als Lohnarbeiter, als Kleinbauern, als H andwerker und 
kleine Händler die Mängel der bürgerlich-kapitalistischen Welt am 
eigenen Leib verspüren, beistehen. Und nicht zuletzt auch den 
Frauen in dieser Männergesellschaft. Vorab auch der Jugend um 
i h r  e neue Welt. 
Ich verdanke das große Vertrauen, das man mir entgegenbringt und 
bitte um eure Unterstützung, liebe Genossen und Genossinnen. 
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In der Jubiläumsnummer der «8eelällder J7 olksstimme» flom 9. De­
zember 1949 zeichnete er in überzeugender Weise die Entwicklungen 
i7l der schweizerischen Arbeiterbewegung der letzten 40 Jahre. 

Was hat sich auf der vierzigjährigen Fahrt, die der Schreibende als 
lokaler oder regionaler Funktionär der Bewegung mitmachte, nicht 
alles geändert an der Haltung, in der Absteckung der nächsten Ziele 
und in der Taktik der Partei und der Gewerkschaften. Wie wandelte 
sich Gesicht und Kleid und Atem auch der Arbeiter-Kulturvereine 
seit der Zeit der Grütli-Gesangs-, Turn- und Schießvereine. 
Wir fuhren zwar einem theoretisch klar umschriebenen gemeinsamen 
Ziel entgegen - die Grütlivereine und die Sozialdemokratischen 
Mitgliedschaften - aber j e  näher wir ihm zu kommen schienen, 
desto stärker verschwanden Konturen jenes Zukunftslandes, das uns 
die Utopisten wie die exakten Sozial wissenschafter so schön und 
scharf und lebensnah gezeichnet hatten. In manchem war der Glaube 
an den Sozialismus nur deswegen stark genug, weil er die Enthül­
lung der Weissagung schon mit den H änden zu fassen können 
glaubte. 
Doch der Glaube an ein Ideal ist etwas anderes als ein mathemati· 
scher, exakter Beweis oder ein mit realen Werten Gemessenes. Zwi­
schen den beiden Weltkriegen wurde der Glaube an den völker­
befreienden, an den jeden bedrückten Einzelmenschen erlösenden 
Sozialismus auf eine harte Probe gestellt. Und nach dem zweiten 
Weltkrieg ? Erst recht. Wer aber Tag für Tag das sozialistische 
Evangelium verkündet, darf nicht von Zweifeln angekränkelt sein. 

Warum sind wir es nicht ? \Veil wir uns au der Liebe zum l\1en­
sehen und aus der Begeisterung für die sozialistischen Ideale heraus 
mühten, die inneren Konflikte im Hinblick auf die realen Entwick­
lungen und nicht in Abkehr von neuen Tatsachen durchzukämpfen. 
Wo hat die Entwiclclung recht und wo muß trotzdem das Ideal un­
verrückbar tehen bleiben : Diese Einsichten galt es miteinander aus­
zu�leichen. 

• 

Es ist mir als ob wir aus der damals so gemächlichen Fahrt im da­
maligen Grütliverein zwischen 1 909  und 1 9 1 4  ahnungslos in eine 
unerkannte Kurve hineingeschleudert worden wären. Ich komme mir 
heute stark ernüchtert vor, wenn ich an die Resultate der Proporz­
wahlen denke, für die wir damals doch als der großen Lösung 
schwärmten, im Glauben, jetzt werden die Arbeiter dann richtig 
denken und ihre Stimmkraft werde sich ganz und voll für die Ar­
beitersache auswirken. Diese Ueberlegung richtet sich nicht gegen 
den Proporz ; aber der Arbeiter hat sich unter seinem Regime poli­
tisch nicht so entwickelt, wie man hoffte. 
Und wenn ich an die gewaltige Friedensdemonstration im Münster 
zu Basel im November 1 9 1 2  zurückdenke und an die Hoffnungen, 
die sich daran knüpften, erschüttert es mich heute noch im Bewußt­
sein, wie viel und was mit jenem Schuß zusammenbrach, der am 
I .  August 1 9 1 4  Jean Jaures, den mächtigsten Redner und Friedens­
freund von damals, niederstreckte. Der Krieg und die Haltung der 
deutschen Arbeiter ließen in uns Tages- und B roschürenpropheten 
vom parlamentarischen Antimilitarismus zusammenbrechen. 
Aber dann hatten wir kaum mehr Zeit, uns mit abschätzigen Ur­
teilen über die deutschen Sozialpatrioten und die Großmäuler, die 
uns in fremdem Sprachklang den allein richtigen Sozialismus bei­

gebracht hatten, zu unterhalten. Der Krieg trat in seiner Art an uns 

heran : mit langem Grenzdienst und Fr. 1 .50 Wehrmannsunter­

stützung für die Familie zu Hause. Mit Preisteigerungen, Hunger 

und Not hier - dort mit Schiebergeschäften und gewaltigen Ein-
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künften, Aber auch einer großen Mitgliederernte für Gewerkschaf, ten und d ie Partei, 
Und mit einer nie geahnten Radikalisierung der Arbeiterschaft und nach �er russischen Oktoberrevolution auch mit neuen Hoffnungen auf dIe Internationale, Mit Kiental und Zimmerwald und Lenin und Grimm auf demselben Appell, Unsere 1914  jäh erschütterten inter. 
nationalistischen Ideale erlebten eine Renaissance. Hatte das Bürger· 
tum in den Jahren 1906 bis 1 9 1 4  durch seine reaktionären Bürger­
verbändler und die Armee als Büttel des Großkapitals durch Auf­
gebote gegen Streikende alles getan, um die Arbeiterschaft zu radika­
lisieren, bestimmte anderseits in der Arbeiterbewegung selbst eine 
Equipe junger Internationalisten den Kurs, Die Partei war jung 
und f risch, aber auch in vielem illusionär war die Führung, 
Die sozialen Entwicklungen kamen ihr zu Hilfe, Die Notlage der 
Bundesangestellten, der Lehrer und anderer öffentlicher Angestellter 
trieb selbst Bankbeamte in unsere Reihen und eines meiner stärksten 
Erlebnisse der Kriegsjahre bleiben nebe� den Hungerdemonstrati0-
nen in Winterthur, der Protestkundgebung der Eidgenössischen in 
der Reithalle in Bern, jene Angestelltenversammlungen, an denen 
die bürgerlichen Führer den Linkskurs nicht mehr aufhalten und 
�erhand Versprechungen machen mußten, die die bürgerlichen Par­
teIen dann nie erfüllten : Gewinnbeteiligung usw. 
Der klassenpolitisch begründete Antimilitarismus, wie er von Jo­
hannes Sigg und jacques Schmid als Akteure der Straße geübt wor­
den war, ist in der Nachkriegszeit auf tiefinnersten Abscheu vor dem 
Menschenrnorden, einem echten Entsetzen über das Resultat dieses 
Befreiungskrieges gewichen und der ethisch betonte, zum Teil der 
�eligiöse Antimilitarismus hat die Arbeiterschaft ergriffen. Wenn 
Ich daran denke, wie Herman Greulich an jenem N achkriegspartei­
tag behandelt wurde, an dem er in der Militärfrage auf die Notwen­
digkeit eines schweizerischen Standpunktes hinwies dann sehe ich 
vor mir plastisch die Grenzen dieser EntwickIun�en und Wand­
lungen. 
Das will nun natürlich nicht sagen, daß wir dort hätten stehen blei­
bensoHen, wo der Grütliverein vor und während des Weltk.riges 

, . d ' Spannungen ZWI-
ideologisch stecken blieb, Er sah zu wentg, wIe le 

ie die 
d A b 't klasse gewachsen waren, w 

sehen Bürgertum un r el er 
1" h E twicklung von . ' I ' h ftl'che und po ltISC e n techmsche, SOZla e, wutsc a I W' den 

der Arbeiterschaft eine radikalere Haltung verlangt
d
e
.
n. 

kt 
le

H an 
Reden in den Parlamenten weniger Bedeutung, dem aß Ire en 

eh� 
dein der Arbeiter in den Betrieben und auf der �tr e um sO

'ali
m

, tl'-' P ' h mit klaren SOZI s 
Bedeutung zukam und die artel nur  noc 

M' ' em M f - h  konnte 1 It em 
ehen Lösungen die erwachten assen u ren . 

hmen 
Programm also, in dem die Plangedanken fest�re Form

h 
e
I
n �sc�:n d i� , h d ind es die psyc 0 ogl , 

Sind Programme SIC verwan t, so s, h"1 'sse in den ein-
politischen, wirtschaftlichen und sozla!en Ve: Kn

a tOl
ht nd Serratti 

' h  G '  d Lenm LeVI ec u , 
zeInen Ländern OlC t. nmm un '. � S rache sprechen -
Otto Bauer und Vanderve1de mochten d

,
les;Ib 

'h � Gleichheit B rü­
aber sie verstanden unter den Worten wie rel el

t
' 

k. verschi:denes, . , hI' hk ' S ialismus etwas s ar derhehkelt, Mensc IC elt, oz ., d as jeder eigent-
Es ging eine Weile bis man sich klar daruber \�ur e, w

dverscl.. :eden die 
E'  . h k wie grun tU 

lieh meinte und bis man zur IOSIC t am, _ 
d ' Osten und We-

Begriffe von Sozialismus im Norden und S u  en .. 1ID hi 'chtlich der 
D D'k t d r KommuniSten OSI 

sten Europas waren, as 1 ta e , d' Dritte lnternatio· 
2 1  Punkte als Bedingung für die Aufn�hme 1� I:n zu erinnern, daß 
nale öffnete uns die Augen. Ich brauc :;U\ a:e1en von unS Jungen 
bis dorthin Marbach und Arthur SChIDl IDl V1 

auf der Linken der Partei standen, 
, ählten Revolutionären nicht rein 

Der Mord an Trotzkl und ungez 
k der russischen I nnen-

bo . ,  h P ,. die Schwan ungen W' t Ischewlstlsc er ragung, d' die ru ische Ir -
politik die verschiedenen großen Kehr

d
�n'

T t
l:ache daß in der Zeit, ) dl' h ber dann le a , 

d' I schaftspolitik: nahm, en lC a 
d S'egermächte und le n-

o ' d h die Fehler er I 0. ' d' da erst die Inflation urc , R blik unter Brun1l1g le 
flation durch die Fehler der Weimarer epUausgerechnet die Kom­
deutschen Werktätigen ausplünderten, nU�

t ten die demokratische , 'li d Nazi mus unterstu z , -munisten 1m stl en en Fall brachten, erschutterten 
Republik mit den N azis zus�mm�n zUdlichkeit schweizersicher Ar­
die Rußland- und Kommurusten reun 
bei termassen, 
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S�lbst die Gewerkschaftsspaltung, die auf Betreiben Moskaus bei un 
diesen Auseinandersetzungen um die «gleichen Brüder mit den uno 
gleichen Kappen» weit voraus gegangen waren, hatte kaum stärl.er 
zur E rnüchterung des schweizerischen Sozialisten beigetragen wie 
das Durchschauen des Spiels der Kommunisten. Es war das Spiel mit 
de.r D

.em�kratie, aus einer andern Einstellung zur Demokratie, als 
wie wir sie aus der Geschichte unseres Landes und aus den Tatsachen 
des Spiels dieser Demokratie heraus haben mußten, 
In der Zeit, da der Nationalsozialismus die westlichen Demokratien 
und die westliche Kultur mehr bedrohte als der Kommunismus sie 
j e  gefährden kann, erlitt auch der Antimilitarismus unserer Partei 
den letzten entscheidenden Schlag, \-Vir alle wußten : Wenn wir die 
D�mokratie nicht mit der Waffe in der Hand gegen einen Angriff 
� Itle� oder lVlussolinis zu verteidigen bereit waren, wer sollte dann 
die SOZialen, geistigen und politischen Errungenschaften unseres Lan· 
d� verteidigen ? Die Kapitalisten sicher nicht ! 19341'35 fand dann 
d�e große

. 
�gleichung der sozialdemokratischen Programmatik an 

die schweizerIschen Gegebenheiten statt. 
Vordem war auf wirtschaftlichem Gebiete etwas vorausgegangen, 
w� den Anhänger der materialistischen Geschichtsauffassung inter· 

�Ieren muß : Der Kampf gegen die Krise der 10nsterkampf um 
die Kriseninitiative, vielleicht der schönste den wir J' e führten hatte 
d '  A b "  

' , 
le r elterschaft, die Angestellten und weite Kreise der Bauern ein· 

ander näher gebracht. Vor allem aber der schlecht konzipierte Ge· 
danke der Diktatur des Proletariats und unsere H altung zur Militär­
frage standen noch wie hohe Scheidewände zwischen uns und den 
bürgerlichen notleidenden Schichten. An einer großen Bauernkund· 
gebun� für

. 
die Armee mit Bundesrat Minger als Redner, war mir 

das bhtzartlg zum Bewußtsein gekommen. 
Daß dann im Kampf de F . . r ronten um eme angeblIche Erneuerung 
des Landes Dr H M " ll  I '  " ' . ans u er, a s elOst so erfolgreicher Führer des 
g
K

elst
.
lgen Umbruchs bei den Bauern aus Ehrgeiz all sein politisches 

apltal vertat und die R '  h 1 "  b 
bed . lC t 100en ewegung, vordem so stark und 
k . e�tend. ausemanderfallen mußte, ändert nichts an der Wichtig­Clt Jener Bewegung für unsere eigene Sache. Man wird nicht be-
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treiten können, daß damals die Gewerkschaften und ihre Men�ali­

tät ihre realeren Betrachtungen der Dinge, in Führung waren. Nicht 

nu; unserer Partei gegenüber, sondern auch gegenüber den bürger­

lichen Mittelschichten. Die Kräfte, die die Kriseninitiative �rug�n 

und nahezu zum Sieg gebracht hatten, wirkten weiter. Und sIe wIr-

ken heute wieder im Kampfe um das Beamtengesetz. 

• 

Aber auch die Kräfte die sich fanden zur geistigen Verteidigung des 

Landes gegenüber de� Faschismus jeglicher Prä
,
gung �rkten f�rt, 

Ich erinnere an jene wichtige Tatsache, daß dIe .
bemISChe �OZlal­

demokratie sich mit der Bauern- und Bürgerpartei (sagen wIr den 

Bauern) zusammenfand und damit schweizerisch dem Abwehrbl�k 

Schwere und Härte gab. Diese Arbeitsgemeinschaft wäre 
,
ohne etn 

bodenständig-schweizerisches Denken der bernischen Arbelterscha�t 

nicht möglich gewesen. Und auf diesem Boden wuchsen auch �Ie 

Gedanken für ein Programm «Neue chweiz», zu dem Ernst Rem-

hard Anstoß und Bausteine gab. . 
"> Es ' ' l' t!' h J' a es l t 

Was sagen uns diese Entwicklungen r 1St soZla IS sc , 
" 

echt marxistisch aus der Geschichte zu lernen, ist auch marxIstisch, 

umzulernen, we
'
nn die Resul tante des Kräftespiels sich von unser�r 

Parteirichtung abwendet. Diese Entwicklungen lehren uns,. 
daß wIr 

Bewegung eines dialektischen Prozesses sind,  in dem es nae gerade 
. W'd .. h ischen den Ent-

vorwärtsgehen kann sondern dle I erspruc e zw 

wicklungen in der Technik, der Wirt chaft, der Polit ik 
_
und Kultu r  

einen Ausgleich suchen und finden müssen, auch finden konne
.
n durch 

eine sinnvolle Führung der den taat tragenden :\1.a
ssen. WIr haben 

gelernt, daß die gesel lschaftlichen Widersprüche nacht blo� auf dem 

Wege der Gewalt gelöst werden können, daß dieser Vveg Im Gegen­

teil seine schwersten Gefahren für alle, auch d�e unt�ren Klasse� 

bringen kann, Die Konflikte bewußt auf die SpItze treIben. 
und. 

biS 
. t 'ben - das I t nacht 

zur gewaltsamen Auseanandersetzung zu rel . 
sozialdemokratische Art. Das geht gegen den inneren Sann des denlO-

kratischen Staates. 



Und d a  wir diesen Staat mehr selber tragen, als wir selber glaubten 
immer weniger in bloßer Negation zu ihm stehen können angesicht� 
der Tatsache, daß die kapitalistischen Interessenkämpfe immer mehr 
ein frivoles Spiel mit d iesem Staat darstellen - - da wir also im­
mer ausgesprochener die eigentlichen Träger des Staates sind, galt es 

auch, die Partei darauf einzustellen_ Alle großen Referendums­
kämpfe der letzten zwei Jahrzehnte haben diese Notwendigkeit er­
wiesen und diesen unsern festen, ehrlichen Willen bekundet. 
Jene B roschüreriche unter uns, die ein Zitat aus einer zeitbedingten 
Schrift von ehedem aus dem Sack ziehen und mit Schneider, Grimm, 
Arthur Schmid, Otto Bauer oder Kar! Liebknecht beweisen wollen, 
daß sie und wir auf Abwege geraten seien, sind entweder nicht zum 
Sinn des Geschichtsmaterialismus vorgedrungen oder wenden seine 
Lehre nicht an : Die Dinge entwickeln sich aneinander, in stetem 
Kampf miteinander_ Die Welt ändert sich vorweg und mit ihr ver­
ändern sich die Voraussetzungen zu ihrer Wandlung, demnach auch 
die Voraussetzungen zur Aufrichtung des Sozialismus. Und der trägt 
in  jeder andern Kultur- und Staatsgemeinschaft sein besonderes 
Gepräge. 

• 

Die sozialistische Bewegung der Schweiz hat in den vier Jahrzehnten 
der schweizerischen Politik Tiefengepräge gegeben. Wir haben ge­
kämpft, haben Großes für das Schweizervolk errungen. Die größten 
A?strengungen der schweizerischen Arbeiterbewegung, ihr härtester 
EInsatz, die Durchführung des Generalstreiks 1 9 1 8, war ebenso 
nötig als i rgend etwas, was wir länger überlegen konnten. Seine Not­
wendigkeit ist erwiesen durch all das, was nachher erst sich zum 
Guten wendete : Der Achtstundentag, der Proporz, die freie Bahn 
für Tarifverträge und zur Zusammenarbeit auf wirtschaftlichem wie 
auf politischem Boden. Das war eine Wende. 
So hat unsere schweizerische Arbeiterbewegung aus ihrem eigenen 
Innern heraus eigentlich gar keine wesentlichen Krisen erlebt ; sie 
wurden freventlich von den Moskauern oder von den schweizeri· 

sehern Wesen fremden, nichtverwurzelten Dogmatikern in die Be­
wegung hineingetragen. Die Entwicklung, die die schweizerische 
Arbeiterbewegung, Partei und Gewerkschaften nahmen, verrät ihre 
Gesundheit. Diese Kraft und Frische, ihre demokratische Eindeutig­
keit sichern ihr eine solide Aufwärtsentwicklung. 



Bald nach seinem Amtsantritt führte Olto Kunz die «Bieler Chronik 
am Wocl/enende» ein und gewann damit die Herzen der Bieler. Für 
alle diese überaus lebendig geschriebenen Chroniken stehe hier als 
Beispiel diejenige vom IJ. Mai 1950. 

Wieder ohne Politik 

Es ist nicht Teufelssucht, ist nicht Fanatismus, wenn die beiden letz­
ten Wochenschauen politischen Dingen gewidmet waren. Die 
«Volksstimme» konnte und wollte auch in ihrer Chronik an den 
hochwichtigen Dingen nicht vorübergehen, um die es in diesem 
Wahlkampf ging. Um den Chronik-Leser aber diesmal von der Un­
r�he zu entlasten, die die Politik mit sich bringt, haben wir das, was 
hier noch zu sagen wäre, in  einem andern Artikel niedergelegt und 
wollen nun wieder an dieser Stelle von anderen interessanten Dingen 
reden. Vielleicht zunächst wieder einmal VOll der Verantwortung 
des Redaktors, unpolitisch gesehen. Wir könnten uns vorstellen, daß 
auch politisch völlig neutrale Blätter das unterstützen könnten was 

. . ' 
wir hier sagen. Da liest man in einem Bieler Blatt es sei am Schüß-
ufer eine Leiche gefunden worden, die . . .  usw. Z;ei Blätter bringen 
die Meldung nicht, zwei können es nicht verklemmen. Warum die 
einen nicht, warum die andern trotzdem. Die Redakteure der zwei 
Blätter, die derlei Meldungen unterdrücken, sagen, ein Selbstmörder 

habe schwer genug gehabt im Leben, um nicht noch im Tod visiert 
zu werden. Er tat nicht nur sich, sondern auch Angehörigen ein Leid 
an, für das sie nichts können, als doppelt unter dem schweren Ent­
schluß ihres Unglücklichen zu leiden. Und was ist oft oder meist die 
Ursache der Selbstaufgabe von Menschen : Ehestreit, Armut, N er-
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meist a -

BlummwuruJe.r 

über \Vunder haben die letz eil ll1'1IleD Tage nach einem a - 'e i rot 
Regen hervorgezaubert. Allzu \-;el Regen fiel zwar noch ni ht im 

April spende e der J 4- des launigen _ Ionats zwar q mm der ganze 

April aber nur 75 mm, die Hälfte des • �orma1en. Trotzdem. ' 

prießt und blüht und blustet überall. Im tadtpar und auf den 

wenigen übrigen Grünanlagen der tadt brennen rote Tulpen au· 

gelben Stiefmütterchenteppichen und im Pasquart aus dem \V ciß 

der Arabis heraus ; vor dem Blöschhaus blüht die \Vinter-Giroflee, 

zarte Gartenprimeln gaben bunte Bänder ab. Von den träuchern 

blüht die Spirea mit ihren kleinen, zarten Ri pen, der Goldregen und 

der Feuerbusch haben bald au"gebrannt. Die Bienen hatten einen 

ergiebigen Flug. Es hangen an Blu tbuscheln an den Obstbäumen, 

was die Zweige nur halten ; es wird übergenug Ob"t geben, , enn der 

Himmel dem Blu t noch den egen gewährt. E duftet au den 

Gärten durch die offenen Fen ter hinein, daß die . fasen ich satt 

riechen und die Lungen voll atmen können. \Venn ich von meiner 

Wohnung über den Dreispitz Heilmannstraße-BözingenstraBe auf 

das herrliche mit viel Kunstsinn und Liebe erstellte große Beet von 

8000 vielfarbigen Stiefmütterchen blicke, wenn ich sehe, wie da
. 
die 

Spaziergänger stehen bleiben und die Pracht dieses Blü�entepP
.
,chs 

bewundern, muß ich wieder meinen Dank der Stadt und Ihren hiezu 

beorderten Gärtnern im Namen Vieler abstatten. 

In den nächsten Tagen wird die Stadtgärtnerei wieder die Brunnen 

und Maste mit den Blumenkasten schmücken können ; man hat ein-
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fach das Gefühl, es fehle etwas im Sommerbild unserer Stadt, wenn 
diese Pracht sich nicht entfaltet. - Der Brunnenplatz, dessen Schön­
heit wir loben dürfen, soll nun auch gärtnerisch besser gestaltet wer­
den. Es ist vielleicht aufgefallen, daß im spärlichen Rasengrün um 
den B runnen herum so gar keine Blumen zu sehen sind. Die Stadt­
gärtner setzten wohl Stiefmütterchen, aber sie wollten nicht gedeihen 
und blühen. Nun ist man dem Geheimnis auf die Spur gekommen. 
Die wilden Tauben, die sich wieder wie der Sand am Meer ver­
mehren, haben die Knospen vorweg abgepickt. Das wird manchen 
von den glucksenden Vögeln wieder das Leben kosten, denn man hat 
das Gefühl, sie ven;auen auch ohnehin genug in der Stadt. - An die 
:\ lütter möchten wir wieder einmal die Bitte richten, ihre in den 
Anlagen - besonders im Stadtpark - spazierenden Kinder dahin 
zu erziehen, daß ie die Blumen schonen und den Rasen nicht durch 
Tschuten verderben. Die Anlagen gehören allen, auch denen, die sie 
gerne geschont sähen. 

Berichterstattung 

Ein Redaktor hat eine schöne, ja eine selten hohe Aufgabe : Ueber 
das zu berichten, was Wichtiges in der Gemeinde vorgeht. Es ist 
aber auch eine sehr verantwortungsvolle Aufgabe. Er sollte eigent­
lich ein Gelübde ablegen müssen, nichts zu verschweigen, was für 
den Bürger wichtig ist, nichts zu verdrehen daran und nichts hin­
wegzunehmen oder hinzuzufügen. Das hat der Schreibende auch als 
Reporter noch von den Genossen Heeb und Nobs gelernt : Wenn du 
über Verhandlungen des Parlamentes schreibst, schreib nicht ein­
seitig, sondern möglichst objektiv, natürlich unter Heraushebung 
des Standpunktes der Partei, doch nicht mit Unterschlagung dessen, 
was im Wesentlichen der Gegner sagt. Es kann Salz und Pfeffer, 
können saftige Glossen dabei sein, doch entstelle nicht, was der Geg­
ner sagte, unterschlage Wesentliches nicht. Ich glaube mich daran 
gehalten zu haben, oft im Kampf mit Parteifreunden. Trotzdem 
macht mir nun Herr Stadtrat Calame im cExpreß» den Vorwurf, 

daß ich sein Votum und das des Herrn Stadtpräsidenten im Bericht 
über die letzte Stadtratssitzung entstellt habe. Ich entkleide diesen 
Vorwurf des politischen Charakters und stelle bloß fest, daß Herr 
Calame mich zu Unrecht angreift. Sein Votum war wirklich nicht 
dazu angetan, viel Aufhebens davon zu machen und ohne sachlichm 

Anlaß polemisch. Jede Polemik in Ehren, wenn sie einen sachlichen 
Untergrund und Anlaß hat. Jede humorvolle Zurechtweisung des 
Gegners in Ehren, wenn Geist mitgegeben wird. Aber bloßes Frot­
zeln ist keine Polemik. Gerne nehme ich davon Kenntnis, daß Herr 
Calame in Rechnung zieht, daß ich als Deutschsprechender schwer 
habe, das Französisch im Detail zu verstehen. Was das Votum des 
Maires anbetrifft, haben mir Welsche ganz unterschiedlich das 
Votum des Herrn Baumgartner wiedergegeben, einige aber bestimmt 
so, wie ich berichtete. H aben die Welschen Mühe, dies und das zu 
verstehen, so haben wir Deutschsprachigen es noch mehr. Aber das ist 
sicher, und kein Stadtratsmitglied wird das besn-eiten wollen : Es 
kommt mehr vor, als umgekehrt, daß die welschen Reporter deutsche 
Voten völlig mißverstehen und unbewußt ins Gegenteil verkehren. 
Ueber die letzte Stadtratssitzung ist empörend lückenhaft und ver­
kehrt berichtet worden - doch nicht von uns. Die Presse sitzt in 
einem akustisch stumpfen Winkel und wenn es den Herren Ge­
meinde- und Stadträten darum zu tun ist, daß wir sie richtig wieder­
geben, dann soll der Gemeinderat uns anders placieren. Und wer 
wirklich in der «Volksstimme» sein Votum entstellt sieht, der hat 
das Recht der Berichtigung. 

Das SekundarscllUlhaus in Bözingm umgebaut 

In diskretem Hellgrau präsentiert sich das renovierte, vergr�ßerte 
Sekundarschulhaus. Unter der Leitung des Stadtbauamtes 1st da 
wirklich etwas überraschend Schönes entstanden. Die ruhigen Fen­
sterreihen in der Südfront vier alte, drei verbreiterte und drei neue, 
den alten 'angeglichene Fenster, die architektonische Einfachheit und 
Gediegenheit fallen einem im Vergleich zum neuen Schulhaus der 
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Jugendstilepoche geradezu auf. Die Freitreppe ist in das Haus 
zurückgezogen worden, die alten nördlichen Schul räume sind zwei 
hellen, heimeligen Hallen gewichen, in denen die neuartigen, in der 
Mauer durch Stahlrohre aufgehängten B änke auffallen. Im östlich 
angebauten Teil liegen saubere, modern eingerichtete Aborte, Pis­
soirs, Lavabos für die Lehrerschaft und die Schüler und im zweiten 
Stock ein helles, schönes, heimeliges, gut eingerichtetes Zeichnungs­
zimmer, das zugleich als Singsaal verwendet werden kann. Die ge­
wölbte Decke aus schalldämpfenden Pavatexplatten ist um einen 
Meter in den Estrich hinaufgehoben. Diese Situation dort oben, die 
B ühne, die Treppen, haben die Lehrer und Schüler auf den Ge­
danken gebracht, hier dann auch mal Theaterstücklein zu üben. Das 
Dach ist nun ganz eingeschalt. - Doch wieder hinunter in die 
Schulräume. Die alten Schulzimmer sind zum Teil erneuert worden, 
haben ehr viel Wandtafelfläche erhalten und sind, trotzdem sie 
nicht so hoch sind wie die Unterrichtsräume neuer Schulhäuser, doch 
geräumig, sonnig. I m  Parterre sind die Primarschulklassen, in den 
beiden obern Stockwerken die fünf Sekundarschulklassen unter­
gebracht. I m  Erdgeschoß, das zu bauen wegen des Grundes aller­
hand Schwierigkeiten bot, ist ein Geographiezimmer mit Projek­
tionseinrichtung und das Radio eingebaut worden. An Schränken, 
Kästen und kleineren Einstellräumen ist das Haus reich. Man fühlt 
sich sofort wohl darin und wir beglückwünschen die Lehrer und 
Schüler, die in diesem schönen, ehrwürdigen Schulhaus miteinander 
arbeiten dürfen, gratulieren aber auch dem Hochbauamt zu dieser 
gefreuten Lö ung. 

Kreuz und quer 

Viel Volk sammelt sich stets vor den Schaufenstern, die dem Wett­
bewerb zur Verkehrserziehung dienen. Am meisten wohl interes­
sieren das Publikum die Stadtpläne, auf denen die Nadelköpfe die 
UnfallsteIlen und die Zahl der Unfälle aufzeichnen. Das ist eine 
sehr instruktive Sache : Die Unfallgefahr und ihre örtlichen Mit-

ursachen dem Publikum so deutlich vor Augen geführt. Man ver­
steht warum auf dem Zentralplatz die Kreiselkreuzung vor dem 
La Gare so gefährlich ist, warum im Straßen-T Dufourstraße­
Nidaugasse, warum an der Ecke Kanalgasse-Neumarktstraße, wes­
halb im Straßenk:nie Reuchenettestraße-Schützengasse, warum beim 
Eingang zum Bahnhofplatz so häufig Zusammenstöße stattfinden. 
Die Zahl der Unfälle sagt aber noch nichts über ihre Schwere aus. 
- Wie sehr dieser Schaufensterwettbewerb auf das Publikum wirkt, 
das kann jetzt jeder Fußgänger und der Fahrer nun beobachten. 
Man spürt es direkt, wie die weitaus meisten Straßenbenützer sich 
diszipliniert an die Regeln halten möchten und mindestens plötzlich 
unsicher und verlegen werden, wenn sie trotzdem aus lauter Unacht­
samkeit sündigen. Man schaut sich verwundert, vorwurfsvoll oder 
aber mit freundlichem Lächeln an, wenn man sich als Verkehrs­
sünder ertappt oder als Verkehrserzogener erkannt fühlt. - An der 
Ecke Murtenstraße-Veresiusstraße wird nun mit dem Aushub für 
ein großes fünfstöckiges Geschäftshaus mit Wohnungen begonnen. 
Ein großer Otto-Kaiser-Kran aus der Saar steht auf zwei Beton­
mauern bereit zur Fahrt und zur Hebearbeit. - Am Sekundarschul­
haus Madre/sch gehen die Maurerarbeiten nun rasch vorwärts. Die 
Fundamente boten wegen des reichen \Vasserflusses auf den Lehm­
schichten große Schwierigkeiten, noch immer laufen die Pumpen ; 
als es am schlimmsten war stand der Baugrund 90 cm unter \Vasser. 

Jetzt aber sieht man scho� die Mauer-Pfeiler der Turnhalle und d ie 

Mauern des langen Schul hau traktes emporwachsen. T atürlich ist 

der tiefstgelegene Raum, in dem die Zentralheizung unt�rgebracht 

ist in eine wasserdichte Wanne gebettet. - Das neue Prlmarschul­

IIO�s im Geyisried erhält doch eine wundervolle Lage ! Die beiden 

Trakte Turnhalle und Unterschule der 1 .  Etappe bekommen nUll 

die Fundamente nachdem die Kanalisation eingebaut ist. Das bot 

wegen des lebendigen Geländes, der Lehmschichten, große
. 
Schwie­

rigkeiten i man mußte bis zu 3,50 m hinuntergraben �nd dIe Kana­

lisation wegen der Rutschgefahr einbetonieren. - Die Obe�schule, 

der Kindergarten und die Aula folgen päter. Nächstens WIrd da� 

vor dem Bauplatz stehende Bauernhaus abgerissen werden müssen. 
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Fritz Kißling, dem stadtbekannten Bie/er Original, widmete er 
einen Nachruf, wie er nicht jedem zuteil wird und wie er treffender 
nicht sein könnte (3. April 1951). 

Er war keiner der Großen in Biel, und doch kannte ihn jeder ; er 
hat keine politische Karriere gemacht - und doch lagen ihm die 
öffentlichen Dinge am Herzen. Er war nicht von der «Wirtschaft) 
- er hat auch nicht ein einziges Mal Konkurs gemacht - und doch 
war er oft sehr in Not. Er war keine Größe des kulturellen Lebens 
von Biel - und doch gehörte er zum Bild und zum Gemüt unserer 
Stadt. Er war einfach ein lediger Sonderling und unter den Kurligen 
ein wirkliches Original. 
Wenn sein weißer Spitzbart, so lang wie die Baumflechten im Na­
tionalpark, auf seinem verhutzelten Körper sichtbar wurde, und er 
auf allzu langen Latschen daher schlürfte - wenn weit aus den 
Taschen eines Kleidungsstückes, das man etwas euphemistisch Man­
tel nennen konnte, eine Rolle Plakate, Flugblätter oder Nebelspalter 
hervorguckten und drohten, sich selbständig zu machen, dann schaute 
alles wohlwollend nach dem «Schwanenfritz» aus und grüßte ihn 
gern, ob der es auch tat, oder sein Selbstgespräch weiterführte. 
Und wenn er, das Zeigfingerchen in der Luft, dahertänzelte, dann 
wußte man, daß das Wetter umschlug. So er aber Ruhe bewahrte, 
seine Rechte eine PlakattaJel faustete und er die Kundmachung er­
folgsbewußt durch die Straßen trug, dann war Fritz Kißling in 
seinem Element. Seinen Beruf hatte er so lieb, daß er ihn um nichts 
getauscht hätte. Jedermann, den Parteien und Vereinen, den Saal-

50 

besitzern und Sportorganisationen, stellte er sich in den Dienst ihrer 
Propag;mda. Ganz besonders gern aber, wenn es um eine gute, um 
eine Sache des arbeitenden Volkes ging. 
Ob er damit den «Schwanenfritz» auflas, daß er für den Ornitho­
logischen Verein Beitragskarten von H aus zu Haus trug - ?  Man 
konnte es uns nicht erklären. Sein Auftritt war so etwas wie der 
Schwanengesang einer vergangenen Zeit, in der man das Leben noch 
nicht allzu tragisch nahm. 
Um seine Vergangenheit gehen gar große Mären ; die eine ist die, 
er hätte Theologie studiert. Das wäre kein übler Witz eines der 
guten Freunde der Pfarrherren. Immerhin : Fritz Kißling schien 
irgendwie eine eigene Philosophie verkünden zu wollen ; etwa die, 
für sich in aller Bescheidenheit und Armut glücklich zu sein. 
Die Witze aber, die man sich von ihm erzählt, hat er schon selbst 
zu verantworten. So sollen ihn einmal, als er rucht mehr so ganz im 
Senkel ging, zwei um sein Heil besorgte Polizisten gestützt haben, 
um ihn in seinen Adlerhorst zu begleiten. cSchwanenfritn geriet in 
die Wolle : «In Italien macht man aus den Eseln Salami, in Biel 
scheints nur Landjäger». Als der Bankverein seinen schönen Bau 
errichtete, machte «Schwanenfritz» zum Direktor die Bemerkung : 
«Dört ufe ghöre jetz Gemsi !» «Warum Fritz?» «He, die sy emu 
schwindufrei.» Die Reaktion des Direktors soll Wlnötig heftig ge­
wesen sein. 
Fritz Kißling versuchte, mit einigen Geboten ernst zu machen. 
Einiges ist ihm gelungen. Trotz seiner Schrullenhaftigkeit war er 
kein Misanthrop und kein Asozialer. - Mit den Bürgerpflichten 
nahm er es sehr ernst. Fand er auf seinen Gängen durch die Stadt 
etwas nicht in Ordnung, brachte er  seine «Anregungen an den Ge­
meinderat» zu Papier und warf sie in den Briefkasten des Stadt­
präsidenten. - Sein Stolz war bekannt ; er ließ sich nicht von jedem 
Schmuser, Spötter oder Protzen in der Gaststube was zahlen. 

Fritz Kißling war von sich selbst sehr überzeugt. Er spielte das Ori­
ginal nicht, sondern er war es. Er kam sich als einer der drei Art­
eigensten von Biel vor : Guido Müller, Hans Moser und er, der 
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Kißling Fritz. Als H ans Moser als erster starb, meinte er betrübt : 
«J etzt sind nur noch unser zwei.» 
Sein Propagandageschäft an der Untergasse ging nicht übermäßig 
gut ; Fritz Kiilling war wirklich wohl der Aermste unter den Bie­
lern. Aber wenn er einen seiner Bekannten in Not wußte oder es 
um eine notwendige große H ilfe ging, hatte Fritz Kißling immer 
noch einen vorigen Fünfliber in einer der vielen großen Taschen. 
Unter diesen vielen, vielen Hüllen schlug ein einfaches, selten gutes 
Herz. 
Seine Kleider wurden freilich immer unansehnlicher, fadenscheiniger 
und schmutziger. Und wenn es gegen den Winter immer kälter 
wurde, zog halt Fritz immer wieder eine weitere Weste und noch 
einen Rock über den alten. In seinem kalten, dunkeln Verschlag zog 
er Hülle um Hülle, Mantel um Mantel über sich, und so fanden 
dann zuletzt die Fürsorgerin und der Arzt den guten armen Fritz 
in einem ganz bedenklichen, erbarmungswürdigen Zustand. Man 
mußte ihn gegen seinen heftigen Protest - wie oft vordem - in die 
Reinigung geben. Seine Kleider und seine Wäsche desgleichen. Und 
als man ihn schließlich ins Asyl Gottesgnad brachte, klagte er erst, 
man wolle ihn zu Tode baden. 
Es gab fast einen kleinen Aufruhr, als die Fürsorgedirektion, um 
sein Leben besorgt, ihn dorthin verbrachte, wo ihm die Altersrente 
einen geruhsameren Lebensabend sicherte. 
Er hat sich ganz gut eingefühlt. Sein überaus friedlicher Charakter 
kam dem Unternehmen seiner Altersversorgung zustatten. Man 
mußte sich ja  fragen, ob er statt wie andere an der Altersverein­
samung an der Vergemeinsamung leiden werde. Wider Erwarten 
fügte er sich ganz gut ins Anstaltsleben. Die Oberschwester ließ ihm 
freilich die Freiheit, nach Bedürfnis noch an s�ine alten Kunden und 
Freunde den Nebelspalter zu vertragen - und das besorgte er denn 
auch immer noch, und seine Aeuglein glänzten, wenn er - nunmehr 
sauber und rosarot - durch die Straßen rutschte wie ein Zauber­
männlein aus Tausend und einer Nacht. 
Im «Schlößli» hatte er Zeit, sich auf sein Ende vorzubereiten. Er 
wurde schwächer und schwächer, aber wo er ging, verbreitete er in 

seiner Art Sonnenschein. Und wenn man ihn f ragte, wie es ihm gehe 
und er antwortete : « Piano, piano, nach Noten I», wenn er den Zeig­
finger der Sonne entgegenstreckte und den H a�sarzt, Dr. �auer, 
fragte, wann Himmelfahrt sei - dann tat es emem

. �
eh beIm Ge­

danken, daß die Alter schwäche wohl bald diesem onglllellen Leben 
und diesem eigenartigen Lebensstil ein Ende setzen werde. Am 
13 .  April 1 949 verbrachte man ihn dorthin, nun ist er wenige Wo­
chen nach seinem 82. Geburtstage (er ist am 9. März 1 86g geboren) 
still verstorben. 
Er hat keinem Menschen etwas zuleide getan und niemanden über-
vorteilt . . .  gibt es das überhaupt noch ? . 
Im Asyl hinterlasse er sichtlich eine Lücke, sagte man un . Und �Iele, 
viele, die ihn im Leben kannten, umschleicht Wehmut um dIesen 
Weggang. 
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Dem Andenken des rteundes 
Otto Kunz 

Du war t ein Mann, der treu gewesen, 

Im Ideale hattest du den Halt. 

H ab' mit Erschütterung gelesen : 

Dein heißes Herz ward still, ward kalt. 

Doch was an Flammen du entzündet, 

Vergeht nicht wie dein Leib ins Nichts, 

Du weckst den Mut, weil du verkündet 

Die frohe M acht des Geisteslichts. 

Otto Volkart 
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